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Im Schützengraben 

(Guillaume Apollinaire zur Ehr)

 

Ein 

Landser, 

der sterben soll, 

am Abend, im Schützen-

graben, sterben für die, für 

die er musste darben sein Leben lang, der sterben soll, 

in einem Graben in Deutschland, 

in Frankreich oder in Vietnam, 

vielleicht auch in Russland

oder der Ukraine, 

ach, mir wird 

so bang,

wenn ich all derer gedenke,

denen der Herrgott das Leben schenkte,

denen die Herren dieser Welt das Leben nahmen,

ohne dass man sie, die Weltenlenker, hängte, ein Landser, der Sohn einer Mutter, die ihn gebar, der Mann einer Frau, die sah, dass man ihn zwang, in den Krieg zu ziehen, die ihm noch helfen wollte zu fliehen, der Vater der Kinder, die seine Frau ihm schenkte, der Landser, der Sohn, der Vater, der sterben soll, am Abend, im Schützengraben,

sterben für die, für die er 

musste darben, der 

Landser indes ein

Held, der aufbegehrt, ein 

Held, der sich wehrt: Sollen die 

sterben, für die er musste darben, 

damit die sich nicht noch an seinem

Elend laben, damit sie selber gehen

in den Tod, und endlich zu Ende des

Kleinen Mannes, des Landsers Not.

 

  HERZENS- 

WUNSCH

 

 

Ein

 Aug, zu

 erkennen der

Anderen Leid, ein

 Ohr, zu verstehen auch

 Anderer Freud, ein Herz, das

 empfindet der Anderen Schmerz, eine Seele,

 die liebt, auch Anderen gibt von dieser Lieb, Mut, eine eigene Meinung

zu haben, Kraft, zu helfen denen, die darben,

Gedanken, die schwimmen auch gegen den

 Strom – und sei, darob, be-

schieden ihnen auf

ewig Spott nur

und Hohn –,

Glauben, der

 Hoffnung gibt, immerfort,

Weisheit, über sich selbst zu lachen,

 Klugheit, nicht sinnlos Streit zu entfachen,

Freude am Leben und zu streben nach Erkenntnis,

was des Lebens Sinn und was, in der Tat, wirklich´

Gewinn für Deine Seele, Deinen Geist: Das wünsch ich Dir.

Für all Dein Leben. Und all den Andern, die man Menschen heißt. 

 

 


   Dies irae

   Dies  illa

 

 Wenn

 Von Allen

 Menschen

 Auf Der Welt

 Dermaleinst Die

 Maske Fällt Dann

 Seh Ich Angst Und

  Kummer  Und  Auch

   Schmach Dass Sie Ge-

  tragen All Die Tag Die

   Das Leben Ihnen Aufgege-

   ben So Klaglos All Ihr Un-

   Gemach Wie Gespenster Die

   Kaum Geboren Schon Verloren

    Nur Harren Dass Der Tod Erlö-

     sung Gibt In Diesem Schlecht Ge-

      spielten Stück Das Man Das Leben Nennt

 


 

 

 

 

Und Wenn

Die Ganze Welt

Dann Brennt Und

 Dies Irae Dies Illa Sol- 

 vet Saeclum  In Favilla

 Dann Hoff Ich Dass Der

 Herrgott  Ihnen  Gnade

 Schenkt In Jenem Trauer-

 Spiel Das Man Genannt Der

Welten Lauf Gnade Gnade Gnad

Zuhauf

 

 

 

 

 


 

 

Für Das

 Was Sie Verbro-

chen Kaum Aus Dem

 Mutterleib Gekrochen Aus

 Dummheit Feigheit Hass Und

 Neid  Was Sie Getan Für Gut

  Und Geld Auf Dieser So Erbärmlich

  Welt

 

 

 

 

 

 


 

Fühl alle Lust,

fühl allen Schmerz,

fühl, wie beide treffen dich

mitten in dein menschlich Herz,

fühl die Sehnsucht, fühl die Pein,

als du, vor Begehren  dich  verzehrend,

glaubtest,  ohne  deine  Lieb  zu  sein  sei  gar

schlimmer als der Tod, fühl, wie groß dann deine

Not,  als  dich  die   Vernunft   ermannt,  weil   jeder 

sagt´,  im  ganzen  Land,  zum  Scheitern  sei  diese 

deine  Lieb  verbannt,   spüre,  wie   du,  mehr  und         

 mehr ver-rückt, dich dem Wahn, dem Irr-Sinn dann 

 genähert, der, mit  all  seiner Macht, aus dir dann 

    einen Mensch  gemacht: Nie mehr wirst du sein,

   der du gewesen, und nie du warst, der du

konntest sein. Denn allein die

 Lieb  mit  tausend  Augen

 sieht,  gleichermaß´  mit

 tausend   Herzen  fühlt

  und – was immer ward

  dir          auserkoren  –  

des   Lebens   Sinn   versiegt,  

wenn du deines Lebens Liebe nicht

 gefunden, wenn diese Lieb dir geht verloren

 

 


Weil´s der Schöpfung

so gefällt. Oder: Was

uns vom Cyborg

unterscheidet

  So viel Wehmut. 

 So viel Sehn-

 sucht. Dann

  die  Liebe.

 

Und der Liebe Zuversicht tilgte meiner

 Sehnsucht Wehmut, verdrängte mein kum-

 mervolles  Wähnen  in  meinem – ach so –

  menschlich   Sehnen,  nahm   meine  Trau-

     er,  stillte mein  Verlan-

    gen,   und    wo   zuvor

     nur    zagend    Bangen

    das   Leben   selbst   –

      statt einer bloßen Sehn-

      sucht nach dem  Leben

      mitsamt  deren  sinnlos´

      Streben  –  nunmehr  zu

   mir sprach:

 

 Das Leben ist 

      voll der prallen Fülle.

      Ohne Lieb´           jedoch ist

 alles nur inhalts-           leere Hülle.

Deshalb kannst du            wirklich leben

    nur in Liebe zu den             Deinen, in Liebe


zu allen Menschen auf der Welt.   Weil ´s der Schöp-

 fung so, doch anders nicht gefällt. In Gottes Namen.

  Amen. Mithin: Nicht Cyborgs wollen wir werden, 

  Menschen wollen wir sein. Hier, auf Erden.

 


 

HOMO HOMINI LUPUS?

 

 

 

 

 

 


 

DER TRAGÖDIE

ERSTER TEIL

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

PROLOG

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Neue

 Bürger hier

 auf Erden – oft

 Gespenster, die, kaum 

 geboren, schon verloren, nur

 harren, dass der Tod Erlösung gibt

 in diesem schlecht gespielten

 Stück, das man das Le-

ben nennt.

 

 

 

Ein

neues Le-

ben

 

 Es

kommt

 von einer weiten

 Reise, aus einem

unbekannten

  Land.

 

 Im

 Irgendwo

 von Gott der

 Schöpfung aufgegeben,

 entstand ein neues Leben, das seinen

Weg dann fand in dieses karge

Land, das man die

 Welt ge-

 nannt.

 

 In

 dieses

 Jammertal, wo

 viele Menschen leiden, überall,

zu allen Zeiten, gar

unermesslich

Qual.

 

Es

schrie, das

 neue Leben, als

 seine Mutter

 es ge-

 bar.

 

 Als

 es ward

  ausgestoßen. Un-

 gefragt.

 

 Darum,

ihr Eltern

 und ihr Menschen,

 die kreuzen

 seinen

  Weg:

 

 Versteht,

 dass jedes neue

 Leben ist kostbar,

heilig

 gar.

 

 Wie

 jedes

 Leben eben gar

einzigartig.

 

Wie jedes

 Leben, schlechthin, schlicht-

weg, gar wunder-

 bar.

 

Deshalb

 erspart Ihm allzu viele

Sorgen.

 

Ansonsten,

 kaum das neue

 Leben ward geboren, erleidet

 seine Seele einen

 frühen Tod:

 

 Falls

 allzu groß

 die Not, so existiert

 der Leib zwar noch als Hülle,

 doch dieser Hülle Seele ist

und bleibet

tot.

 


 

1. AKT:

 WAS 

 AUS DEM

 MENSCH DEN

MENSCHEN

 MACHT

 

1. SZENE:

GEBURT

 

 

 


 

Erzähler:

 

 Geboren –

 und schon verloren?

 Gleichwohl:

 

 

 

Geburtstags-Wünsche

An einen neuen

 Erdenbürger

 

Licht

 im Dunkel,

 Geborgenheit im

 Chaos, Erkenntnis in Ver-

wirrung, Liebe trotz allenthalben

 Hass, Freunde unter Feinden, allzeit

  Wärme in der Kälte des Lebens,

 schlichtweg den Himmel auf

 Erden wünsche ich Dir,

 der Du, ungefragt,

geboren. 

 

Auf

 dass Du

 nicht verzagst am

 schier Unerträglichen, das

 wir nennen eines

 Menschen

 Leben.

 

 

 

Erzähler:

 

Ver-

wundert

 mithin, dass

 Neugeborene

 schreien?

 

 

 

Geboren werden –

Gnade oder

Strafe?

 

Wen

 wundert, dass

 Neugeborene schreien,

wenn sie dieses Tollhaus betreten,

das wir unsere Welt

 nennen.

 

Und

 weinen, weil

 sie ihre Geburt nicht nur

 mit dem Tod, nein, viel schlimmer noch,

 mit dem Leben, mit dem

 Leben-Müssen

bezahlen.

 

Müssen.

 

Wo

 doch schon

 Aristoteles erkannte,

dass Nicht-Geboren-Werden

das beste Schick-

sal ist.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Indes:

 Geburt – die

 Möglichkeit, dass

 ein Mensch

 werde.

 

 

 

 Geburt –

nur eine Mög-

lichkeit. Nicht we-

niger, nicht

mehr

 

 Es

 ist ein

 Wunder, sagt

 das Gefühl. Es ist

 der Welten Lauf, sagt der Verstand.

 

Es ist eine Herausforderung, sagt die Angst.

Es ist eine Möglichkeit,

sagt der

Mut:

 

Die

 Möglichkeit,

 dass der Mensch werde. Die

 Möglichkeit, dass der

Mensch Mensch

 werde.

 

Dass

der Mensch

 werden darf. Dass ein

Mensch Mensch

werden

 darf.

 

 Und

 dass ein

 Mensch Mensch

 werden

 kann.

 

Dass

 der Mensch

 werden und Mensch

werden

wird.

 

 Wo

 bisher

 doch Millionen

 und Abermillionen von

Möglichkeiten be-

reits vergeben

 wurden.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Mehr

 noch ist al-

so die Geburt

 eines Menschen

 die Möglichkeit, dass

 ein Mensch tatsächlich auch

Mensch werde. Im ewi-

gen Kreislauf von

 Leben und

  Sterben.

 

 

 

Kreislauf

 

Geburt

 schafft menschliche

 Existenz. Der Mensch

 selbst entsteht erst im Leben.

 

Und im Tod kehrt er zurück

zu den Ursprüngen

seines Seins.

 

 So

also ist der

 Mensch, immer

wieder neu, zum Leben

 wie zum Sterben

 berufen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Mithin

 schwimmen

 wir im Strom der

 Zeit. Oft zu leben nicht

 willens, indes zu

 sterben nicht

 bereit.

 

 

 

 Im

 Strom der

 Zeit

 

Geboren

 werden viele;

 zu leben berufen

 sind nur

 wenige.

 

Und

 ist auch

 die Geburt ein

 Geschenk, so muss

 doch das Leben

erst verdient

 werden.

 

 So

 also

 schwimmen

  wir im Strom der Zeit,

  aus dem uns nur

 der Tod be-

 freit.

 

 

 

  Vergänglichkeit

Oder: Immer wiederkehrender

 Kreislauf

 

 Geboren,

 erzogen, gebeugt

 und gebrochen. Zeugend, gebärend,

erziehend, beugend und

 brechend.

 

 Dann

  sterben.

 

Kann

dies das Leben

sein?

 

 

 

 Erzähler:

 

 Wo

 aber ist

  ein Ausweg?

 

 Wenn sich der Glaube

 eingestellt, das Glück sei schon ver-

loren, das Leiden unser Los, so-

bald die Mutter uns geboren,

 sobald wir krochen

aus der Mutter

 Schoß.

 

 

 

 Kind

 der Sterne

 

 Von

 einem Stern

 gekommen, auf

 der Erde eher gestrandet

 als gelandet, obwohl Phantast

 und Träumer Mensch unter Menschen,

 ebenso in der Verdammnis wie im selbst gewählten Exil lebend, erdacht von Philosophen, geschaffen von

Literaten, Fleisch geworden durch die

Liebe weilt er nun unter uns,

verborgen, unerkannt,

 missachtet.

 

  Es

gibt nur

 eine Zukunft für ihn:

 

  Zurück zu den Sternen.

 

 

 

Erzähler:

 

Könnt

 also dies

 ein Ausweg,

mehr noch, unsere

 Bestimmung

 sein?

 

 

 

 Tod

 und Geburt

 

 Am

 Tag, an

 dem du stirbst, wirst

du geboren. Für

die Ewig-

 keit.

 

 

  Erzähler:

 

 Oder

 leben wir ganz

 einfach weiter im Ge-

denken?

 

 

 

Weiter-

leben im Ge-

denken

 

Nach

 meinem Tod

 wird niemand um

 mich trauern – niemand,

 nirgends und an

 keinem

 Ort.

 

Und 

  doch hab ich

  gelebt.

 

 Wer

 wird das,

 was ich geschrieben,

 lesen?

 

 Vielleicht,

 so meine Hoffnung,

leb ich dann

 in dem, in

diesen

 fort.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 bedenke,

 geneigter Leser,

 dass nur das, was unter Schmerz

 geboren, tatsächlich

einen Wert

erlangt:

 

 

 

Nur

 was unter

 Schmerz geboren

 

Macht

 es die Muschel

 krank, dass sie die

Perle trägt?

 

Nein.

 Denn

 erst im

 Schmerz die

 Muschel dann erkannt,

 dass diese Perle, die im Schmerz

entstand, mit Schönheit ihren Schmerz

 verband, dass beide, Muschel wie

 Perle, dadurch auserkoren und

 dass nur das, was unter

 Schmerz geboren, tat-

sächlich einen

 Wert erlangt.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

1. AKT:

 WAS

 AUS DEM

 MENSCH DEN

MENSCHEN

 MACHT

 

2. SZENE:

KINDHEIT

UND JUGEND

 

 

 


Erzähler: 

 

In

 dieser,

 ach, so eignen

 Welt möchte ich noch

 einmal leben, in diesem

 kindlich Leben

 eben:

 

 

 

 Wie

 seinerzeit

 in Kindertagen

 

  Im

 Reich der

 Phantasie, weit weg

 von späteren Gewittertagen,

 als meine Kinderträum erschlagen,

 als selten noch die Sonne schien und längst

verwelkt die Blütenträume, die einst der Kind-

heit und der Jugend Bäume als bunte Pracht

 getragen, in diesem Reich der Kinder-

phantasie möchte ich noch einmal

 leben, in diesem kindlich Leben

 eben, in dem die Stunde

 wird zum Tag, der Tag

 gar wird zur Ewigkeit,

 in dieser, ach,

 so eignen

 Welt,

  in

 der das

Kind, ganz

 unverzagt und von

 des Daseins Last noch

 nicht geplagt, lebt still vergnügt

 und ohne Sorgen und ohne gestern,

 heute, morgen ganz einfach in den Tag hi-

nein – mein Gott, wie könnt

 das herrlich sein!

 

 


 

 Erzähler:

 

 Behütet

 möcht ich sein

 wie einst in Kindertagen.

Denn:

 

 

 

Weh

 dem, der

 nicht in Kinderzeit

 geborgen

 

 Weh

dem, der

 nicht in Kinderzeit

 geborgen, wie könnt ertragen

 all die Sorgen, des weitren Lebens

 Tage und deren Not und Schmach und

 all des Lebens Ungemach der, welcher schon als Kind, mit bangem Zagen, des Lebens Elend musste tragen

und der bereits in frühen Kindertagen mit seinem 

Schicksal musste ringen, wie also könnt dem

Mensch, der schon ein einsam Kind

gewesen, das später nie

von seinem frühen Leid

 genesen, wie könnte

 einem solchen

 armen We-

sen

 das Leben

 später bringen

 ein selbstbestimmtes,

 selbstbewusstes

 Sein?

 

 Allein:

 

Gebt

ihr dem

 Kinde, gleicher-

maßen, Nähe und

 Weite, schreitet ihr, immer

 fest, an seiner Seite, lasset ihr,

 nirgends, nie und nimmer, auch nur

 eines Zweifels Schimmer, dass ihr es

 liebt, ohn jeden Vorbehalt, seid ihr in eurem

Herz nicht kalt gegenüber dem, was euer eigen

 Fleisch und Blut, dann wird aus eurem Kinde

 werden ein Mensch, der eure Liebe

 lohnt mit seinem Mut, aufrecht

 zu sein in seinem Wesen,

 an dem dann auch

 genesen die

 Wunden,

 die

 das

 Leben

 später schlägt,

 so dass er, unverzagt,

 die Last erträgt, die man

 schlichtweg das Leben nennt und

 dessen Freud wie Leid ein jeder kennt,

 des Not indes so manchen beugt, weil die,

 die ihn gezeugt, danach zur Welt gebracht,

 gleichwohl zu keiner Zeit bedacht, dass

 ihre Lieb es ist, die dann ihr Kind zu

 einem Menschen

 macht.

 

 

 

Erzähler:

 

Deshalb

 Schmach und

 Schande über die,

 welche schon ihre Kinder

biegen, beugen und

brechen.

 

 

 

  Das

 schönste

 Geschenk für

 jeden Menschen ist

 eine unbeschwerte

 Kindheit

 

 Kein

 Lebensalter

 wurzelt tiefer im

Menschen als seine Kindheit.

 

 Sie kennt weder Vergangenheit noch

Zukunft, sondern nur

eine erfüllende

 Gegenwart.

 

 Alles

 erscheint

 selbstverständlich,

 nichts muss in Frage

 gestellt werden; insofern ähnelt

 die Kindheit dem

 Paradies.

 

Deshalb

 sollte sich jeder

seine Kindlichkeit bewahren.

 

 Denn in ihrer bedenkenlosen Leichtigkeit ist

sie weitab vom Übermut der Jugend, von

 der Vermessenheit des Erwachsenen

 und von der wehmütigen

Trauer des

 Alters.

 

 Doch

 gilt auch

  zu bedenken:

 

 Die meisten Menschen

 werden in ihrem Mensch-Sein

 und in ihrer Menschlichkeit schon als Kind

zerstört. Deshalb, Gesellschaft, hüte und um-

sorge deine Kinder; sie sind dein

 höchstes Gut.

 

 

 

Erzähler:

 

 Indes:

Wir hätscheln

 unsre Hunde. Gar

 treu ist das Getier. Was

 kümmern uns die Kinder. Wir,

 wir leben hier. Hier auf dieser Welt, wo

nur eines zählt: Geld, Geld

 und nochmals

 Geld.

 

 Deshalb,

 mein Kind, will

 ein Schlaflied ich dir singen,

 vielleicht wird so, gleichwohl, gelingen eben

 dieses Leben, das dir

Gott gegeben.

 

 

 


Schlaflied

 

 Schlaf,

 Kindchen,

schlaf.

 

Sei

 blöde wie ein

 Schaf.

 

Sei

 dumm wie eine

 Kuh.

 

Nur

so wirst

 Du des Lebens

 Leid ertragen. Und all

 die Fragen, die Dir

 das Leben

 stellt.

 

Und

doch nie

 eine Antwort

 hält parat auf alles,

 was Dich plagt, Dein

ganzes Leben

 lang.

 

Ach,

 Kind, mir wird so

 bang.

 

 Wenn

ich ans

 Leben denke,

das Gott Dir schenkte.

Ist´s Segen nun oder Fluch?

 

Als gäb´s nicht schon genug der

 Menschen auf dieser unsrer

 Welt. Die, uns allen, gar

so wenig schenkt.

 

An Liebe.

 

Schlaf,

 Kindchen,

schlaf.

 

Dumm

 sei wie ein

Schaf.

 

Sei

 blöd wie eine

Kuh.

 

Nur

 so wirst

 Du Dein Leben, ein

Leben lang,

 ertragen.

 

Und

nicht

 verzagen.

An eben diesem

Leben.

 

Bitte,

bitte, sei nicht

klug. Der Klugen gibt´s

genug. Kluge müssen verderben.

Vor Ihrer Zeit sie werden,

müssen sterben.

 

Schlaf,

 Kindchen,

schlaf.

 

Bleib,

 bitte bleib,

 dein ganzes Leben

 lang, so blöde wie ein

 Schaf.

 

 

 

Erzähler:

 

Und,

 mein Kind,

 bedenke wohl: Zum

Glücke, nicht zu leiden

 ist der Mensch

 geboren.

 

 

 

Das

 glauben

 jedenfalls die

 Toren

 

 Zu

 leiden,

 nicht zum

 Glücke sei der

Mensch geboren. Das

glauben jedenfalls

die Toren.

 

Und

 weil der

 Toren viele sind,

 und Dummheit macht

sich breit geschwind, und

Dummheit kommt gar weit und

 weit herum auf dieser Welt, so jeden-

falls hat sich der Glaube eingestellt, das

 Glück sei schon verloren, das Leiden

 unser Los, sobald die Mutter uns

 geboren, sobald wir krochen

 aus der Mutter

Schoß.

 

Jedoch:

 Alleine Dummheit

 lässt zuhauf die Menschen

 glauben, das Leid auf Erden sei

 Gottes Wille, des Schicksals Lauf.

 

 Und Dummheit lässt sie nicht erkennen,

 dass es  nur wen´ger Menschen Hand, die

 menschlich Elend schuf – nur zu eigenem Behuf, zu eignem Glück, zu eigner Freud.

 

Und all den anderen

 zum Leid.

 

 

Erzähler:

 

Des-

halb, ihr

 Eltern, gebt euren

 Kindern:

 

 

Ein

 bisschen

 weniger. Ein bisschen

 mehr. Für unsere

 Kinder


 

Ein

 bisschen

 mehr an Liebe.

 Ein bisschen weniger der

 Hiebe. Für unsre

 Kinder.

 

Damit

 nicht bliebe

 auch deren Seele,

 deren Geist, das, was man

 den Menschen heißt, ob eben

 dieser Hiebe statt grenzenloser

 Liebe auf Lebenszeit

verwaist.

 

Weil

selbst schon

 waren tot, die ihnen

 gaben diese

 Hiebe.

 

Statt

 ihrer elterlichen

 Liebe.


 

1. AKT:

 WAS

 AUS DEM

 MENSCH DEN

MENSCHEN

 MACHT

 

3. SZENE:

 MITGEFÜHL

 UND EMPATHIE

 

 

 

 


 Erzähler:

  

  Ach.

ihr Menschen

 all, es wäre gar nicht

 schwer, nur durch ein biss- 

chen weniger, ein bisschen mehr

 lebtet ihr geradezu im

  Paradies. 

 

 

 

Ein

 bisschen

 weniger. Ein

bisschen

 mehr

 

Ein

 bisschen

 mehr an Frieden,

 ein bisschen mehr an

 Güte den Menschen sei

beschieden, ein bisschen

 weniger an Hass

 und Neid.

 

Ach,

 ihr Menschen, seid

gescheit.

 

Mit

ein bisschen

weniger an Neid

 und ein bisschen mehr

 an Freud an dem wunderbaren

 Leben, das der Liebe Gott gegeben,

 würdet leben ihr nahezu

 im Paradies.

 

 Statt

 in diesem

 fürchterlich Verlies,

 das die meisten Menschen

 kennen und ihr eig-

nes Leben

  nennen.

 

  Ein

 bisschen

 weniger an

 Hast, ein bisschen

 mehr an Ruh, so könntest,

 würdest du, dich auf das besinnen,

was wichtig dir im Leben, was du ließt

  zerrinnen in dem rastlos Streben, das bestimmt

 dein Leben, das kam zu kurz, weil du nie

 bereit, endlich zu erkennen, dass

 nur begrenzt deines Le-

bens Zeit.

 

 Ein

 bisschen

 mehr an Mut,

 wo man Unrecht tut,

Widerstand zu leisten,

überall auf dieser

 Welt.

 

 Das

 tät dir

  wahrlich gut.

 

Das gäb dir auch

 die Kraft, ein bisschen mehr

 zu streben nach einem selbstbe-

stimmten Leben, das die Möglichkeit

 dir schafft, Menschen zu

   werden.

 

 Hier

 auf Erden.

 

Nur durch ein

 bisschen weniger, ein

bisschen

 mehr.

 

Indes:

 

Von beidem

 nicht zu

 sehr.

 

 

 

Erzähler:

 

Werter

 Leser, warum

 nur schreib ich dies?

Dies alles, hier, sozusagen als Brevier.

 

Weil es ein Epitom, gleichsam ein

 Brevier aus meinem Leben.

Eben. Mein Gott, indes,

                               wer weiß das

  schon:

 

 

 

  Warum

  ich

  schreibe

 

 Mit

 jedem Wort,

 mit jedem Satz,

 mit jedem Punkt und

 jedem Strich gehe ich Erkenntnis

 und Wahrheit ein Stück

  entgegen.

 

Bisweilen

 ängstlich zwar,

 meist aber recht verwegen.

 

Und selten, in der Tat, verlegen.

 

Um ein paar Worte.

 

Nur.

 

Und

doch um

 vieles mehr.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wisse auch:

 Weiter als zu Mond

 und Sternen ist der Weg von

 Mensch zu

 Mensch.

 

Und

 kein Weg

 derart beschwerlich,

 wie dann, wenn Menschen

 miteinander

ehrlich.

 

 

 

 Kein

 Weg so

 weit 

 

Kein

 Weg – auf

 die Gipfel der

 Berge, durch die

 Wüsten der Erde, zu

  den Sternen gar – ist so weit

 und so beschwerlich wie

 der von Mensch

 zu Mensch:

 

  Wenn

 Menschen

 sind, allein, wenn

  sie wollen sein einfach nur

 ein wenig

  ehrlich.

 

Einzig

 und allein nur

 ehrlich.

 

 

Erzähler:

 

 Indes:

 Wie könnte

 Rat dir geben,

 der selber ratlos ist?

 Und guten Rat von andren

 ein Leben lang

  vermisst.

 

 

 

Soziales

 Perpetuum

 mobile

 

 Wie

 könnte

 Rat dir geben,

der selber ratlos ist?

 

Wie könnt zum Halt dir werden,

der selber haltlos ist?

 

Wie könnte Mut dir

 machen, der sel-

ber mutlos

ist?

 

Wie

könnte

 Lieb dir schenken,

 der selber diese Liebe

 ein Leben lang

vermisst?

 

Wie

 also könnten

 wir das geben, das

selbst uns nicht

  beschieden.

 

 Ward.

 

  Derart sich

 schließt ein Zirkel, den

 keiner wollte, keiner mag.

 

 Und doch dergleichen Kreislauf

bestimmet unser Leben –

ein Leben lang

 und Tag für

 Tag.

 

 

 

Erzähler:

 

Deshalb,

mein Freund, so

wünsch ich

Dir:

 Herzens-

 Wunsch

 

 Ein

 Aug, zu

 erkennen der

Anderen Leid, ein

 Ohr, zu verstehen auch

 Anderer Freud, ein Herz, das

 empfindet der Anderen Schmerz, eine Seele,

 die liebt, auch Anderen gibt von dieser Lieb, Mut, eine eigene Meinung zu haben, Kraft, zu

helfen denen, die darben, Gedanken,

die schwimmen auch gegen den

 Strom – und sei, darob, be-

schieden ihnen auf

ewig Spott nur

 und  

Hohn –,

Glauben, der

 Hoffnung gibt, immerfort,

Weisheit, über sich selbst zu lachen,

 Klugheit, nicht sinnlos Streit zu entfachen,

Freude am Leben und zu streben nach Erkenntnis, was des Lebens Sinn und was, in der Tat,

wirklich´ Gewinn für Deine Seele,

Deinen Geist:

 

Das wünsch

 ich Dir.

 

Für

 all Dein Leben.

 

 Und all den Andern,

die man Menschen heißt.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Und

 ich wünsche

 Dir, dass Erfüllung finde,

wonach Du strebst mit Herzens Glut.

Deshalb, allen Enttäuschungen

 zum Trotze, nur Mut,

 nur Mut!

 

 

 

Unerfüllte

 Sehnsucht

 

Zwei

Bäume sich

 neigen in nächtlichem

Schweigen, in eisiger Ruh, wie

herbstlicher Sturm sie

gebeuget, einer

dem anderen

zu.

Starr

 ihre Äste,

 und in luftiger

 Höh, über frostigem

 Schnee schreit ein Kauz –

ach, so weh, wie den beiden

 zumut, wohl wissend, dass sie

 einander nicht finden, nicht in

 des Winters Nächten, nicht

 in des Sommers

 Sonnen

  Glut.   

 

 

 

  Erzähler:

 

  Auch

 Mut ich

 wünsche dir,

 dich zu erkennen:

 dich in dir und dich in mir

 und uns beide in Gottes Schöp-

fung, des Herrgotts

wunderbarer

  Kreatur.

 

 

 

Altera pars – 

πᾶν θεός 

 

Erkenne

 ich dich, erkenne

 ich mich: Dich in mir

 und mich in

dir.

 

Liebe

 ich dich, lieb

 ich mich. Lieb ich mich,

 lieb ich dich: Mich in

 dir und dich

 in mir.

 

 Lieb

 ich die

 Menschen,

finde ich mich,

 find ich dich: Dich

 in mir, mich in dir. Und

 uns beide in Gottes Schöpfung,

 des Herrgotts wunderbarer Kreatur.

 

 

 

Erzähler:

 

Auf

dass du

 Mensch unter Menschen

wirst. Trotz alle-

dem.

 

 

 

Stoß-

Seufzer

 

Belogen,

 betrogen. Und

  doch nicht verzagt.

 

Verspottet, missachtet. Und

 dennoch gewagt, einfach nur Mensch,

 Mensch unter Menschen

 zu sein.

 

 Gleichwohl

 stets und immer

 nur allein unter all den

 Menschen auf der

 Welt.

 

 Des

 ungeachtet

 strebend nach

 ihrer Nähe, auf dass

 zwischen uns entstehe

 ein wenig nur an Wärme, an

 Miteinander-

Sein.

 

So

 mein Leben.

 

Das Gott gegeben,

 das Menschen bestimmt,

das mir das Schicksal

  genommen.

 

 So

 dass

 all meine

 Träum zerronnen,

 Menschen könnten mensch-

lich sein, hier,

 auf dieser

 Welt.

 

 Jedoch:

 Nicht, was

 einer ist, nur, was

 einer hat, das

 alleine

 zählt.

 

 

 

Erzähler:

 

Deshalb,

 mein Freund, kann

ich nur zu sagen wagen:

 

 

 

Ecce homo, homine –

Begegnung im Asylantenheim

 

Sieh:

ein Mensch.

 

Er hat ein Gesicht.

Er hat eine Stimme. Er hat

Verstand. Er hat

 Gefühle.

 

 Schau

 in seine

 Augen. Damit

 du in seine Seele

 fallen kannst. Und du erkennst:

 

 Er ist ein Mensch.

Wie du und

 ich.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Ein

 wenig an

 Barmherzigkeit, das

 tät dir gut.

 

 

 

Miezel und Molly. Oder:

Ein wenig an Barmherzigkeit

 

Wie Buschs Miezel, seine schlaue Katze, und

 der Molly, Buschens Hund, wie die Kessel-

flicker stritten, derart wild und kunter-

bunt, immer noch die Menschen

 streiten, ach, und sehet nur,

 wie bei Miezel und bei

 Molly auch bei ihnen

 von der Liebe

 nirgends nur

 die kleinste

 Spur.

 

Während

 die, die einen

 wütend Molly geben –

in dem tragikomisch Stück,

 das Gesellschaft und soziales

 Leben man zu nennen übereingekommen –,

sich gebärden, völlig außer sich, die, die jeweils Buschens Miezel spielt, längst auf einen Baum entwich.

 

Und wenn dann der Herren Knechte – so wie

 einst der Förster Miezel – die erschießen,

 die, zu überleben, mausend rauben

 und dann flüchten und mitnichten

 an die kleinen Miezels denken,

 die gar jämmerlich miauen,

 weil sie nun allein, doch

 noch so klein, so sei

 auch du wie damals

 Molly, Buschens

 Hund, und

 nimm

 die kleinen

 Miezels zu den

 deinen, auch wenn

 sie Katzen sind, nicht Hund.

 

Deshalb, oh Mensch, sei doch gescheit:

 

Auf dass nicht nur bei Busch, in seiner Tier-

geschichte und in sonstigem Gedichte,

 nein, auch in deinem eignen und der

 andern Menschen Leben

sich dann finde ein

 wenig an Barm-

herzigkeit.

 

 

 


1. AKT:

 WAS

 AUS DEM

 MENSCH DEN

MENSCHEN

 MACHT

 

4. SZENE:

 DUMMHEIT UND KLUGHEIT. ERKENNTNIS. GE-

DANKEN UND GEIST


 

Erzähler:

 

 Was

 ist schon

 dumm? Und was

 ist klug? Und, zudem

 und nicht genug: Dann

 kam´s, wie es eben

 öfter kommt im

  Leben:

 

 

 

 Dummheit

 und Klugheit als

 Freunde ver-

eint

 

Einstmals

 Dummheit zur

 Klugheit sprach: Ich

bin so dumm, du bist so

klug. Jetzt ist´s

genug.

 

Wir

 sollten sterben.

 

Und nicht enttäuschen

 weiterhin die Hoffnung all der Menschen, die

 streben, noch in diesem Leben zu werden klug.

 

Oder auch derer, die zu sehr bangen. Und deshalb verlangen, dumm zu bleiben. Damit sie eben

dieses Leben auch fürderhin

ertragen können.

 

Jetzt ist´s

genug.

 

Doch

 dann kam´s,

 wie es öfter kommt

 im Leben. Und beide, Dummheit

 wie Klugheit, leben eben.

 Weiter. Wie

zuvor.

 

Und

 stets bereit,

 uns zu

 helfen.

 

 Auf

 dass –

 durch Dummheit,

 trotz Klugheit – ein jeder

 seine Zeit ertrage. Hier auf

 Erden. Bis ans Ende

 seiner Tage.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wisse, Mensch,

am Ende alles Streben nach

 Erkenntnis dich allenfalls lässt

 staunen – stumm stehst

 du dann, du Tor. Und

  ahnungslos. Wie

Faust zuvor.

 

  

 

 


                                Forscher-

                          drang. Scio me 

                              nihil scire

 

Meid

die breit ge- 

tretnen Pfade; 

 steig auf zur Sonne und

 verbrenne in der Hölle Glut. Er-

trag mit Demut zu erkennen,

wie das Größte und das

 Kleinste sind

 verwoben.

 

Von

dem da

 oben?

 

Einerlei.

 

Denn bei

 allem Streben:

 Einmal im Leben musst

 auch du dich beugen. Am Ende

 jedenfalls steht nur noch

 Staunen. Trotz der

 Erkenntnis

  Raunen.

 

Und

 Schweigen.

 

Stumm

 stehst du dann.

Und ahnungs-

los.

 

 

 

Erzähler:

 

 Gleichwohl:

 

 

 

                                 Leb

                          dein Leben

 

Leb dein

Leben. Ohne Angst.

 

Leb dein Leben. Selbstbestimmt.

 

Leb dein Leben. Bereit zu hinterfragen und

 zu erkennen.

 

Leb dein Leben. Willens, Widerstand zu leisten. Gegen Unrecht und Unterdrückung.

 

Leb dein Leben. Mit Achtung vor der Schöpfung und       all ihren Kreaturen.

 

Leb dein Leben. Voll der Liebe.

 

Leb dein Leben. Mit Freude.

 

Trotz alledem.

 

Nur so kannst du leben.

 

 Auf dem Weg, ein Mensch zu werden.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 bedenke wohl:

Was dich berührt, was

 dich bewegt, vergiss es nicht,

 bewahre es, von

 Tag zu Tage!

 

 

 

                                  Vergiss

                        es nicht. Bewahre

                               es. Von Tag

                                  zu Tage

 

 Was

 dich berührt,

 was dich bewegt,

  was leuchtet dir in finstrer

 Zeit, was strahlt dir hell am

 Tage, was Lösung schien dir in

der Nacht, indes, am Tage,

 dann ward zur

 zweifelnd

 Frage,

 was

  deine

 Hoffnung,

 was dir machte

Mut, was auch du

 wagtest mit des

Herzens

 Glut:

 

Verliere

 und vergiss es

nicht, mag Zweifel

dich auch

 plagen.

 

 

Was

 du geworden,

 was du bist, bewahre

 es, von Tag zu

 Tage.

 

 

 

 Erzähler:

 

Und

 nicht erst

 nah dem Tode

 mögest du er-

kennen:

 

 

 

                      Erkenntnis. Near 

                               death

 

In

 nur wenigen

 Sekunden durchlebte

 ich des Lebens Ewigkeit.

 

Freud wie Leid entschwand, ohne

 Furcht mir stand fest zur Seit, was ich

 ein Leben lang gedacht, gefühlt, gehofft, gebangt.

 

Urplötzlich meine Angst verschwand und vor mir, klar und deutlich, mehr als tröstlich, stand

 die Erkenntnis, felsenfest

 und unumstößlich:

 

Nie und

 nimmer war

 vergeblich, dass

 nur im Kampf in meiner

 Seel ich Frieden und, dann, auch

in meinem Herzen ich endlich Ruhe fand.

 

So war mir, nah dem Tode, tröstlich, dass ganz

 und gar nicht war vergeblich all mein Tun

 und dass ich, ohne Rast und Ruhn,

 gekämpft, gelitten, vieles

 ertragen, manches

 erstritten,

 oft verloren,

 manchmal gewonnen,

 viele Träum dabei zerronnen,

 dass also ganz und gar nicht war vergebens,

dass ich zeitlebens nach den Sternen greifen wollte.

 

Und doch der Menschen Dummheit

 nur Spott und Hohn

 mir zollte.

 

 

 

 Erzähler:

 

Und

 immer,

geneigter Leser,

mögest du bedenken:

 

Es ist die Seele, die durchdringet

deinen Körper und auch erfüllet deinen Geist.

 

Die Seele – unendlich mehr, als du kannst

fassen, als du je

weißt.

 

 

 

                                   Geist

                              und Seele

 

Der

 Geist: ein

 Gaukler, der trickst,

 der trügt. Er spiegelt nur

 Chimären, gibt Hirngespinste wieder.

 

Oh Mensch, merk endlich, wie er – sich selbst und auch die andern – beschwindelt und belügt.

 

Die Seele: das, was Gott dir gab.

Oder auch die Evolution.

 

 Unbestechlich.                        

                                     Diffus zwar.

 

Oft.

 

Dennoch

 untrüglich.

 

Identität dir.

 

Und unsterblich.

 

Ungleich mehr als nur Fiktion.

 

Sie durchdringet deinen Körper. Und

 erfüllt auch deinen Geist. Ist endlos

 mehr, als du kannst fassen,

als du je weißt.

 

Allein mit

 deinem

und

durch eines

Menschen Geist.

 

 

 

 

Erzähler:

 

Trotzdem

 unterschätze

nicht:

 

 

 

Was

 Gedanken bewirken.

Könnten.

 

Neue

 Gedanken

 sind wie Spuren

 in frischem Schnee.

 

Sie kommen daher wie ein scheues Reh.

Sie sehen nur zagend dich an und schon wird dir bang, wohl wissend, was ihre Kraft mühelos schafft:

 

Was zuvor wichtig erschien ist plötzlich nichtig

 und leer.

 

Und manche der neuen Gedanken lassen

 deines Seins Gewissheit wanken und

 schwanken wie ein torkelndes

 Blatt an herbstlichem

 Baum.

 

  Indes:

 

 Meist nur

  bleibt es ein Traum,

 dass deine Gedanken

 auch die der anderen werden.

 

Und so bleibt, hier auf Erden, fast

 alles so, wie immer es war.

Zudem: Auch neue

 Gedanken sind

 rar.

 

 

 

Erzähler:

 

Einerlei:

 Meine Gedanken

 sind frei.

 

 

Meine

 Gedanken sind

frei

 

Meine

 Gedanken sind

 frei.

 

Und

ziehen, wie Vögel am Himmel,

 vorbei.

 

 Manchmal

 strahlen sie.

 Hell.

 

Oft

 verglühen sie.

 Schnell.

 

Und

stieben, wie Funken,

dabei.

 

Meine

 Gedanken sind

 frei.

 

Oft

 weiß ich nicht,

 ob sie nur Traum, ob sie

 Raunen durch Zeit und Raum. Oder

 ob sie werden zur Tat, und meiner

 Gedanken Saat bestimmt,

ein wenig, der

Welten

 Lauf.

 

 Meine

 Gedanken sind

 frei.

 

Sie

 schwingen

 auf und nieder, mit

 glänzendem Gefieder berühren

 sie, wieder und wieder, meine Seele,

 einem wundersamen

Vogel gleich.

 

Und

 ich erkenne,

 Tag für Tag, was

 menschlicher Geist

 vermag.

 

Meine

Gedanken sind

frei.

 

 Und

 einerlei, ob

 euer maßlos Unrecht

sie will verschließen oder erschießen:

 „Meine Gedanken reißen die Schranken entzwei.“

 

Und deshalb, ihr alle, all überall sollt ihr wissen:

 

Meine Gedanken sind frei.

 Erzähler:

 

Und

 der Menschen

 Hoffnung ist vorbei,

 wenn ihre Gedanken schwanden,

 weil niemals Halt sie fanden

 in ihren Herzen,

 ihren Seelen.

 

 

 

 Gedanken.

 In der Menschen Herzen.

Und in Ihren

 Seelen

 

Gedanken

 meist taumeln,

 wanken und schwanken

 wie Blätter im

 Wind.

 

Bisweilen

 jedoch, gleich

 einem Falken, wie

 dieser geschwind, sie

 jagen durch Raum und Zeit.

 

Als seien sie gedacht, als wären

 sie gemacht für eines Menschen Zeit.

 

Mehr noch, für des Universums endlos Ewigkeit.

 

Sie schwimmen, stolz wie Schwäne, langsam

 wie schwer beladne Kähne, auf

 träger Lebensflut.

 

Nur selten

 stoßen sie, wie Kormorane, tief

in der Menschen Herzen.

 

Und verbrennen in

 derer Herzen

 Glut.

 

Meist

 die Gedanken

 mit der breiten Masse schwimmen.

 

Manchmal, indes, sie schwimmen

 auch gegen der

 Masse Strom.

 

So oder

 so.

 

Oft

 sie ertrinken,

 meist laut schreiend,

 bisweilen ohne – auch nur

 einen einzgen – Ton.

 

Einerlei.

 

Ertrunken

 ist ertrunken.

 

Der Menschen

 Hoffnung ist vorbei,

 wenn ihre Gedanken schwanden,

 weil niemals Halt sie fanden in ihren

Herzen, ihren

Seelen.

 

 Und

 haben der

 Menschen Gedanken

 nicht Platz auch in der Menschen

 Herzen und Raum in deren Seelen, dann

 werden solch verkrüppelte Gedanken

 den Menschen niemals helfen,

sie werden Menschen, nur

 und auf ewig,

 quälen.

 

 

 Erzähler:

 

 Wobei

 der Dummen

 Los, dass nie einen

 Zweifel sie genährt, dass

 seelenlos und dumm könnt sein

 was sie gedacht, gefühlt,

 getan, vom Mutter-

schoße an.

 

 

 Paradoxon.

 Der Dummheit

 

 Es

 ist der

Dummheit

 und der Dummen

 Los, dass einst sie krochen

 aus der Mutter Schoß, dass sie

 gewachsen, sich gemehrt, dass nie

 einen Zweifel sie genährt, dumm könnte sein, was sie verbrochen, seit  sie  aus  der  Mutter  Schoß  gekrochen.

 

So bleibt es Phänomen, dass Dumme

das, was sie getan vom Mutter-

schoße an, für dumm nie

 halten, ihr ganzes

 Leben lang.

 

 

 

 Erzähler:

 

Und

 von Kindes-

beinen an man

 die Menschen lehrt: Wer

 nicht dumm, der lebt

 verkehrt.

 

 

 

 Mit

 die Dummen ist

 Gott

 

 Dummheit

 wird nicht dadurch

 zu Hehrem verklärt, dass

 sie die Masse und die Masse sie nährt.

 

Und man, von Kindesbeinen an, die

 Erdenbürger lehrt das Motto: Wer

 nicht dumm, der lebt

 verkehrt.

 

Gleichwohl:

 Der, der nicht

 dumm, dem allzu viel

 Gedanken irren und schwirren

 im Kopf herum, dem ist der Zugang,

 jedenfalls zu überirdisch Glücke meist verwehrt.

Denn nur dem, der arm im Geist,

bekanntlich ist das

 Himmelreich.

 

 Deshalb,

 ihr Menschen, seid

nicht klug, seid dumm, nur

so erreicht ihr euer Glück, sei

es auf Erden oder auch in

einem andern Reich,

das nicht von

 dieser Welt.

 

 Denn hier

 wie dort

 alleine

 zählt:

 

Wer

 dumm,

 der reüssiert.

Wer klug, verliert.

Wer klug hat schon ver-

 loren, kaum dass er ward geboren.

 

So quält euch nicht mit allzu viel Gedanken,

 denn diese euch nichts nützen, zu nichts frommen.

 

Nur so ihr könnt zum Glück auf Erden

 und, dann, auch in den

 Himmel kommen.

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

 Gäb´s der Dummen

 weniger, lebten viele glücklicher.

 

Schüttelreime. Zum Nachdenken

 

I.

 

Dumm ist der, der nur ans Alte glaubt.

 

Dumm ist der, dem nie den Verstand geraubt

der Gedanke, allein die Idee, dass alles könnte anders, besser sein, wenn es gäb

 der Dummen

  weniger.

 

Dann

 könnten er,

 der Dumme, und

 er, der Kluge auch,

 auf Erden leben glücklicher.

 

 

II.

 

Der Dummen Köpfe sind nicht leer,

 sie sind vielmehr mit Unsinn vollgestopft

und kommt dann, unverhofft, die Klugheit mal daher, dann fällt es dieser mehr als schwer, zu

finden noch ein wenig Platz in eines

Dummen Kopf, denn dieser

 ist, siehe vorher,

 ja alles an-

dere als

 leer.

 

 

III.

 

Es

 geht kein

 Narr und kommt

 gescheit zurück. Das

 wär zu viel des Lebens Glück.

 

Des Lebens Glück?

 

Mensch, sei

 gescheit,

 des

 Lebens

 Glück erlangt

 nur der, der ist ein

 Narr und Narr auch bleibt!

 

 

IV.

 

Dummheit und Stolz wachsen

 nicht nur, wie bekannt, auf einem Holz.

 

Sie sorgen, mehr und schlimmer, dafür, dass

	jedenfalls fast immer –  die, die





zugrunde richten unsre Welt,

auf ihre Dummheit

sind noch

 stolz.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 dass nur

 bleibet zu bekennen:

 

 

 

Credo in Stultitiam 

 

Der Unwissenheit frönen, das Denken

verpönen, auf Erden darben, auf

dass sie in den Himmel

 kommen.

 

Das

 Elend schönen

und trotz der Narben,

die ihnen schlug das Leben,

ihr Leid noch krönen

durch Beschei-

denheit.

 

Aufs

 Jenseits bauend

 und vertrauend auf Gott, auf

 andre Götzen, die nicht sind von

 dieser Welt, auf der sie nichts,

 außer ihrem Elend, hält.

 

Lügend, betrügend,

zagend,

bangend,

weniger als

 Nichts vom Leben

 verlangend, hoffend nur

 auf Tinnef und Tand: So sind

 die Dummen – all überall auf der

 Welt, nicht nur hier, in diesem Land.

 

 

 

 Erzähler:

 

So also sind die Dummen, überall auf unsrer

 Welt. Und nichts sie hält davon ab,

 zugrund zu richten eben diese

 ihre, unsrer aller Welt.

Meist nur für ein

bisschen

 Geld.   

 

 

 

Und

 Du meinst,

 Du kannst klug

 werden

 

 Die

 Idioten

 beherrschen

 den Staat. Die Idioten

 bestimmen unsere wirtschaftliche

Existenz. Die Idioten bestimmen unser

 soziales Sein. Die Idioten bestimmen die Inhalte unsere Bildung und Ausbildung.

 

Die Idioten beherrschen das

 Denken. Im Diesseits.

Und die Art zu

 glauben.

Ans

 Jenseits.

 

Und Du meinst,

 Du kannst und solltest

 klug werden?

 

 Unter

 so

 vielen

 und trotz

 so vieler Idioten.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wohin

 dies alles

 führt?

 

 

 

The

 Star-Spangled

 Banner

 

Oh

 Volk,

 wo ist deine 

 Ehre, wo dein

 Verstand geblieben?

 

Wird man dich in Zukunft

nennen das Volk der Verbrecher,

 das Volk von Gaunern und Dieben?

 

Ein Volk von Mördern allemal, die, groß und

 größer an Zahl, geraubt, gequält, geschändet und gemordet.

 

Ein Volk, das weiter marodiert, all überall, und nichts und niemand hält es ab von

 seinem schändlich

 Tun.

 

 Ein

 Volk, das

 ganz und gar

 immun gegen jegliche

 Kritik, wohlwissend, dass auf

 dieser unsrer Welt nichts

andres zählt als

Macht und

 Geld.

 

Zahllose

 Menschen hat

 dieses Volk in Deutschland,

 in Vietnam, sonst auf der Welt zu Tode gebombt.

 

Und es mordet weiter, wie es ihm gerade frommt, wie seine Interessen es verlangen.

 

Dann gibt´s kein Zögern und

kein Bangen, es

 könnten

 Menschen

 sein, die man

zu Tode quält für

eines Volkes Dummheit,

für seiner Führer Macht und Geld.

 

“O! Say, does that Star-Spangled Banner

yet wave o’er the land of the free

 and the home of

 the brave?”

 

Land

 der Freien,

 Heimat der Tapferen –

 an deinem Wesen soll die Welt genesen.

 

Und wenn daran – allein ob deiner Dummheit,

für deiner Führer Macht und Geld – die

 ganze Welt zerbricht,

geradewegs in

 Scherben

 fällt.

 

 

 

 


 

2. AKT:

DAS LEBEN – WIE ES IST,

 WIE ES KÖNNT SEIN

 

1. SZENE:

 MENSCH UND LEBEN

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Nichts

 von dir ge-

blieben, außer die-

sem kleinen

 Grab.

 

Allein:

 

Kann

 so das Le-

ben, Leben

 sein?

 

 

 

Armen-

Begräbnis. Wieviel

 wert ist der Mensch? Oder: Zur

Erinnerung. An meine

Mutter

 

 Das

 also ist

 von dir geblieben,

 der du gelebt, geliebt,

 gehofft, ge-

bangt.

 

Weil

 alle, die einst

waren deine Lieben,

 sind gestorben, haben sich

 von dir gewandt, gibt es nun hienieden

 keinen, der noch den Weg zu deinem Grabe fand.

 

Sozialbestattung wird genannt, wie man dich nun verscharrt – damit du, voll des Dankes,

weißt, welch staatlich Wohlfahrt

deiner, noch nach

 dem Tode,

 harrt.

 

Früher

 wurd in geliehnem

 Sarg, im Pappkarton begraben.

 Heute, welch Fortschritt, sollst du

 ´ne richtge Urne

 haben.

 

Der

 Totengräber

 trägt sie, unwillig,

 schlecht bezahlt. Schnell

 die Urne senkt sich

 ins kleine Urnen-

Grab.

 

Das

war´s.

 

Nichts

 von dir geblieben,

 ein bisschen Asche nur,

 der Rest von dem, was einst

 der Liebe Gott dir gab: Dein Leben,

deine Hoffnung und dein Mut – welch

 gewaltig Gut, von dem nichts

  blieb, nur dies erbärmlich

 kleine Grab.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wir wollen

 doch nicht viel.

 Ganz einfach leben

 wollen wir. Wie ein Mensch,

 nicht wie ein

Tier.

 

 

 

Kokarde,

 blau-weiß-rot

Oder: Wir wollen doch

 dasselbe. Oder aber:

 Nur ein frommer

 Wunsch?

 

Was

 will die

 Anarchie?

 

Kein Herr soll

 mehr befehlen, kein

 Knecht ist noch zu quälen.

(Notabene: So es denn

 noch Knechte

 gibt.)

 

 

Was

 will die

 Revolution?

 

Dass alle sich

 können fressen satt.

(Notabene: Gleich, ob in

 Jesus´ oder auch in Allahs Namen.)

Und sich nicht mit leerem Magen für der

 Herren Wänste müssen

 schlagen.

 

Was

 wollen

 friedfertige

 Christen wie,

ebensolche, Islamisten?

 

Dass keiner mehr diene als Soldat.

Frieden schlichtweg wollen wir. (Notabene:

Und wenn es denn sein muss,

die Kugel für den

 Offizier.)

 

Leben

 wollen wir.

 Wie ein Mensch,

 nicht wie ein

Tier.

 

Was

 wollen

 Anarchie

 und Revolution,

 was wollen die Friedliebenden

 unter den Christen und die Friedfertigen

 unter den Islamisten?

 

Keine Herrschaft

 und möglichst

 wenig

 Staat.

(Notabene:

 Keine Macht

 für niemand, nach

 alter Anarchisten und

Autonomen

 Art.)

 

Eigentum

 für alle, doch

 in keinem Falle den

 einen Alles, den andern Nichts.

 

Der Himmel auf Erden, der soll uns werden,

 und das kann geschehen, wenn wir alle

 – die Anarchisten, die Christen und

 die Islamisten – in Treue

 fest zusammen-

stehen.

 

 

 

Erzähler:

 

Warum

 nur so viel

 Elend auf der Welt?

 

Schon oft die Frage ward

gestellt. Antwort

bisher keiner

fand.

 

Auch

 Gründe, die

 im Folgenden genannt,

 sind, wohlgemerkt, keine Theodizee,

vielmehr ein kleiner,

 wohlbedachter

Schmäh.

 

 

 

Als

 Gott der Herr

 hernieder kam. Oder: Wie

 der Mensch sterblich

 wurde

 

Als

 Gott, der

 Herr, endlich,

 hernieder kam,

 da freuten alle Kreaturen

 sich. Der Herrgott sollte segnen

 sie, und alle Wesen, groß wie klein,

 all miteinander und ein jeder auch für sich

 allein, die wünschten sich nichts sehnlicher, als dass sie segnet Gott der Herr.

 

Allein der Mensch geriet

 in Panik und fürchtete

 ob seiner Sünden,

 dass der, den

 einst ans

 Kreuz

 er

 würde

 nageln, ihn

 strafen könnt mit

 eigner Hand, da dieser

 seinen Weg zur Erd hernieder

 nun endlich suchte und auch fand.

 

So mied der Mensch den lieben Gott, als

 ob´s der Teufel wär – deshalb, fortan, auf allen

Wegen, ihm fehlte dann des Herrgotts Segen,

 und statt zum Paradies die Erde ward ihm

 zum Verlies, der Kreatur zu Kümmernis

 und Not, die, fürderhin, der Mensch

 allein konnt überwinden durch

 seinen eignen

 Tod.

 

 

 

  Erzähler:

 

 Und

 Antwort auch

 nicht kennen all die

Magister und Doktoren

 und auch die Professoren, all   

miteinander gar so klug,

wie einst der dum-

me Wagner

 war.   

 

 

 

 Als

 man mich

 hängen wollt.

Oder: Wozu Wissenschaft

 dient. An Klabund

 und François 

 Villon 

 

 Das

 ist das

 Lied, das ich

 euch sing, weil das

 Establishment mich hängen will:

 

Seid still, seid still, ihr Gelehrten, ihr Professoren und Doktoren, ihr Magister und ihr Bachelor

 gar, all miteinander, ach, so klug, wie

einst der dumme Wagner war.

 

Ihr dient euch an,

 für Gut und

 Geld.

 

 Gleich,

 welcher Mensch

 dabei zerbricht, auch

 wenn die Welt in Scherben

 fällt: Euch erbarmt dies nie und nimmer nicht.

 

Dem Volke, dumm und unbeschwert, erzählt ihr, was es ohnehin zu wissen wähnt, seid treue

 Diener eurer Herrn, die bestimmen, wie

 der Welten Lauf, und kriecht zuhauf

 zu Kreuze denen, die verdienen

 mit Dummheit anderer

 ihr Geld.

 

 Auch

 wenn die

 Welt dadurch zu-

grunde geht, in Scherben fällt.

 

Und mancher Mensch verliert

 sein Leben, weil ihr die Lüge

 ihm verkauft als der

Weisheit letzten

 Schluss.

 

Weil

 eben sei,

 was denn sein muss.

 

Für Gut und Geld.

 

Gleich,

welcher Mensch

 dabei zerbricht. Auch

 wenn die Welt in Scherben

 fällt: Euch, ihr  Lakaien, erbarmt dies nicht.

 

So also lebt mit all den Lügen, die Wissenschaft ihr habt genannt und die als Pfand euch diente,

 um zu erlangen, was euch seit je

 verband mit euren

 Herrn:

 

Gut

 und Geld –

 und wenn darob

 die Welt in Scherben fällt.

 

 

 

 Erzähler:

 

Wie

 dem auch

 sei und einerlei:

 

Man muss die Feste

 feiern, wie die Feste fallen. Eben.

Sollen doch die anderen verzichten, ban-

gen. Oft um ihr nacktes Leben.

 

Deshalb: Einerlei, wie

 dem auch

 sei:

 

 

 

High

 Society – Heut wird

 gefeiert

 

 Tanten

 mit Brillanten,

 alte Säcke in Fräcken

 saufen Champagner, fressen die

 Schnecken, großes Tamtam, ja, wer kann, der

kann.

 

Nutten spotten: Nur ran, nur ran. Auf, ihr Kokotten, wer will, der kann.

 

Heut wird gefeiert – auch wenn Millionen vor

 Hunger verrecken wird uns nicht

 schrecken unser Tamtam.

 

Wer kann, der kann.

 Nur ran, nur ran.

In

der

Gosse

 liegen besoffen

 die Penner im Dreck;

 die Lichter der Großstadt funkeln,

 unverhohlen im Dunkeln, „breit und ungeheuer fett“.

 

Hungerleider kotzen Gekröse, mit großem Getöse; Nutten frieren, gleich hungrigen Tieren;

auch sie möchten, endlich,

 sich amüsieren.

 

 Schon

 lange die

 Revolution ist tot.

 Auch wenn, all überall,

 größer und größer die Not.

 

Doch täuscht euch nicht, ihr alten Säcke,

 täuscht euch nicht, ihr Tanten mit euren Brillanten!

 

Wie der Hund nach seinem Herrchen schnappt, das ihn, immer und immer wieder, tritt, so werden

auch die sich erheben, denen ihr

nichts gegeben, außer

Kummer und

 Not.

 

Und

 sie schlagen

 euch

 tot.

 

Euch

 alten Säcke in

 euren Fräcken, euch

Tanten mit euren

 Brillanten.

 

Ja,

wer kann, der

 kann. Immer nur

 ran, nur

 ran.

 

 

 

 Erzähler:

 

Und

wenn einer

 nicht will oder kann?

Was dann?

 

 

 

 Proles

 sum

 

Nie

 hab ich

 Geld in der

 Tasche, leb von

 der Hand in den Mund.

Ab und zu greif ich zur Fla-

sche, sauf mich dann kugel-rund.

 

Hab weder Haus noch Grund, bin gleich

 Millionen, die, nach wie vor, fronen, bin einer von vielen, die dazu dienen, andrer Reichtum zu mehren, nie zu begehren, was sie geschaffen, für

diese Laffen, die sie benutzen, dem Vieh

gleich im Stall: Als Human

Resources – der Blitz

treff sie

all!

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

 Mir geht es gut.

Nur manchmal, manchmal

 packt mich doch

 die Wut:

 

 

 

  Mir

  geht es

  gut

 

Ich

 hungere

 nur manchmal.

Ich friere selten. Meist

 habe ich ein Dach über dem Kopf.

 

An Schaufenstern drücke ich mir die Nase platt.

Und selbst Bücher kann ich kostenlos ausleihen.

 

Aber oft wird mir so kalt ums Herz.

 

Und mein Verstand schreit auf

 ob der Märchen von Freiheit,

 Gleichheit und Gerechtig-

keit, die uns die Herr-

scher der Welt

erzählen.

 

Wo ist

 der Teufel,

 dem sie ihre Seele

 verkauft haben, damit

 ich ihm den Krieg erkläre.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 ich tröst

 mich dann, nur

 Traum sei unser Leben.

 Das wir müssen

 leben. Eben.

 

 

 

 Nur

                                     ein Traum

 

Nur

 ein Traum

 ist unser Leben,

 Traum in einer Wunderwelt.

 

Und wir träumen dieses Leben,

 träumen unser Tun und

 Streben, bis der

 Traum in sich

 zusammen-

fällt.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 oft ich

 träum gar

 einen wundersamen

 Traum:

 

 

 

 Nur

 für einen

 Augenblick

 

 Nur

 für einen

 Augenblick möchte ich

 mich mit meiner Ver-

gangenheit ver-

söhnen.

 

 Nur

 für einen

 Augenblick möchte ich

 mich auf meine Zu-

kunft freuen.

 

Nur

für einen

Augenblick möchte ich

vergessen.

 

 Nur

 für einen

 Augenblick möchte Ich

ohne Angst

sein.

 

 Nur

 für einen

 Augenblick möchte ich

 lieben und geliebt

 werden.

 

 Nur

 für einen

 Augenblick möchte ich

leben.

 

Das

wäre fast

 schon das Pa-

radies.

 

 

 

Erzähler:

 

Was

 also will ich?

Einfach

nur

 

 

 

Mensch

werden

 

Aller

 Menschen

Tränen wein ich,

 spüre aller Menschen Lieb und Hass.

 

Aller Menschen Träume träum

ich, voll Begehren,

 ohne Maß.

 

Aller

 Menschen

 Sehnsucht teil

 ich, aller Menschen

 Hoffen eint mich mit dem

 Leben, mit des Lebens Streben,

 mit des Universums Sonn und Monden,

 mit des Schöpfers, ach, so wundersamer Welt – ob sie oder ob sie nicht gefällt.

 

Aller Menschen Leid

 empfind ich,

spüre

ihre

Einsamkeit.

 

Mitten unter andern

 Menschen, doch allein in ihrer Zeit.

 

Aller Menschen Glut verbrennt mich, der

 Menschen Kälte mich verwirrt. Glut und Frost mir Narben brennen. Ach, wie fühl ich mich verirrt.

 

Mit allen Menschen möcht ich denken,

 fühlen. Und hoffe, dass dereinst

 ich sagen

 kann:

 

Seht, unter

 all den vielen Menschen

 ward einer Mensch

 – nun denn,

  wohlan.

 

 

 

Erzähler:

 

Indes,

allein: Frag

 mich, wer ich bin. Aber frag

mich nicht, wer ich

 werd sein.

 

 

Und

 alle Fragen offen

 

Leben

 ist das Rätsel,

 das jeden Tag dir

neue Fragen stellt, nie

 indes die Antwort

 kennt.

 

 

 

Frag

 mich, frag mich

 nicht

 

Frag

 mich, wer

 ich bin. Frag mich,

 wer ich gewesen. Frag mich

 nie, wer ich werd

sein.

 

 Denn

 ich allein

 weiß, wer ich

 bin, wer ich gewesen,

aber nicht, wer

 ich werd

 sein.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 sieh, was

 einer einst gewesen.

 

Allein:

 

Sieh auch,

 was aus ihm geworden.

Und was er hätte können sein.

 

 

 

Barack Obama

 

Ahntest

 du, was du

 verbrichst, in Folge

 Martin Luther Kings, als

 Farbiger, in dessen Pflicht?

 

Wie kannst du leben, der du die Hoffnung

 so vieler zerstört – einem Georg W. Bush glaubt keiner, du aber schienst erwählt.

 

Wie kannst du derart lügen

 und verführen, ohne zu

 spüren, dass du den

 Glauben so vieler

 zertrittst?

 

Dir

 geht’s

 nur um deinen

 Vorteil, um Macht, während

 deine Brüder gedacht, du seist der

 Messias, der ihnen gebracht Stolz und Mut, der neu die Glut der Einsicht entfacht, dass

 Menschen Menschen sind, ob

 schwarz, ob weiß, ob arm,

 ob reich, ob sehend,

 ob blind.

 

Darfst

 du lügen:

 „Ich verstehe“?

 

Darfst du sagen, Brüder,

 ich sehe eure Not, ich kenne sie,

 sie ist auch

  mein.

 

  Nein,

 nein, und

 nochmals

 nein!

 

Für

 deine

 Lügen

 muss ich

 dich hassen,

 auch wenn sie mich

 schassen oder nicht lassen

 in euer gelobtes Land, wo Milch und

 Honig fließt – in God´s Own 

Country, das so vieler

 Menschen Blut

vergießt.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 bleibet

weiterhin mir

 nur ein Traum: Der

 Mensch, nur ein Vielleicht,

 das könnte sein, das möglich wär.

Nur ein Vielleicht, nicht

 weniger, nicht

mehr.

 

 

 

Der

 Mensch –

nur ein Vielleicht

 

Der

 Mensch,

 ein Traum, was

 könnte sein, was möglich wär.

Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

 

Vielleicht liebend, vielleicht hassend, vielleicht

 geizend, vielleicht prassend mit dem,

was ihm gegeben

 die Natur.

 

Vielleicht

 ein Gott, viel-

leicht der Teufel in Person.

 

Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

 

Vielleicht der Schöpfung Ziel, vielleicht ihr Untergang.

 

Vielleicht

 ewig, unvergänglich,

 vielleicht nur kurze Laune der Natur.

 

Vielleicht des Schöpfers Spott, vielleicht der

Schöpfung

Kron.

 

Vielleicht,

 vielleicht, wer

weiß das schon.

 

Einerlei: Jeder Mensch,

wie er auch sei, ist einzigartig,

 wunderbar und unvergleichlich, immerdar:

 

Ein Teil des Göttlichen, das ihn schuf, nicht zu

eigenem Behuf, vielmehr zu zeigen, was

 denn möglich

sei:

 

Der

Traum

 von einem

 Menschen, ein

 Traum, was könnte

 sein, was möglich wär.

 

Nur ein Vielleicht,

 nicht weniger,

 nicht mehr.

 

 

 

Erzähler:

 

Indes:

 Nur wer lebt,

 kann auch einen,

 seinen Traum

leben:

 

 

 

Nicht gelebt

 

Geboren und schon verloren.

 

Gelernt so manches, was

 nicht ausgegoren.

 

Begehrt und gleich betrogen.

 

Dennoch geblieben, ohne zu lieben.

 

Gehofft, gebangt, enttäuscht, gewankt.

 

Doch nicht gefallen, gleich, um welchen Preis.

 

So also sei´s, dass du gelebt, ohne zu sein, dass du gestorben unter Pein.

 

Weil du nicht gelebt, geliebt, auch der Tod

dir nicht Erlösung gibt.

 

 

 

 Nie

 gelebt

 

 Wer

 nie gelitten,

 wer nie gestritten,

 wer nie gekämpft, wer

 nie gefehlt, wer nie geweint

und nie gelacht, wer nie gezweifelt,

wer immer, wohl bedacht, justament, das,

 was von ihm verlangt, gemacht –

ist das ein Mensch, der

 hofft und strebt,

 der lebt?

 

 

 

Erzähler:

 

Ein

Mensch,

der hofft und

strebt und lebt? Ohne

Perspektiven?

 

 

Perspektiven?

 

In

 der Ruine,

 die wir Seele

 nennen, die Schrecken

 der Vergangenheit, die Angst vor

 der Gegenwart und keine

 Hoffnung auf die

Zukunft.

 

Und

 auf diesen

 Trümmern wollen

 wir leben?

 

 

 Erzähler:

 

 Gleichwohl

 sollten wir das

Leben als einen

  Prozess des

  Reifens er-

  achten.

 

 

 

 Krankheit

 – ein Menetekel

 

 Das

 Leben

 sollten wir

als Reifen betrachten

 und Krankheit als Straucheln

 in diesem Prozess des Werdens erachten.

Nur so können wir dem Krank-Sein entgehen

 oder in ihm eine Chance zum Wachsen

 und Werden

 sehen.

 

Können

 erkennen, dass

 uns das Leben nur dann als

geheilt entlässt, wenn ein Sinn für die

 Krankheit nicht mehr vorhanden und das

 Menetekel, das sie uns gibt, wurde verstanden.

 

 

Erzähler:

 

Und

 bedenket

 wohl, dass unsre

 Zeit uns nur gestundet ward.

 

 

 

Gestundete Zeit. Oder:

Memento

mori

 

Grausamkeiten,

 die unsere Vorstellung über-

schreiten, werden  neuerdings

 im Internet ver-

breitet.

 

Unsägliches

 sehen und hören wir,

 tagtäglich, auch in unserer

 unmittelbaren Nach-

barschaft.

 

 Wir

 simulieren

  den Frieden im

 Getöse des Krieges

 und glauben, die Schlacht um

 Ressourcen, ein bisschen Wohlstand,

vielleicht gar ein wenig Menschenwürde werde

 uns nicht erreichen auf unserer immer

 kleiner werdenden Insel aus

 Konsum und prekären

  Lebensverhält-

  nissen.

 

 Über

all dem

 vergessen wir

 zu leben, denn allzu sehr

 sind wir mit dem Überleben

 beschäftigt.

 

Schließ

 nur die Augen,

 aber bedenke: Deine

 Zeit ist dir nur

 gestundet.

 

 

Erzähler:

 

 So

 sind wir

 denn im Leben

 gefangen und zu

sterben nicht

 bereit.

 

 

 

Gefangen

 im Leben. Nicht

 zu sterben

 bereit

 

 Unter

 feuchtklammen

 Brücken faulendes Fleisch

 und schwärender Grind.

Auch das ist eines

 Menschen

 Zeit.

 

Gefangen

 im Leben. Nicht

 zu sterben

 bereit.

 

 Aus

 Menschen

 gekrochen, schreiend

 und blutverschmiert.

 

 Binsenweis

 durch die Jugend

 gestiegen, mit gespreizten

 Beinen der Dinge harrend

 in kommender

 Zeit.

 

 Gefangen

 im Leben. Nicht

 zu sterben

 bereit.

 

Von

 der Zukunft

 träumend einen gar

 irren Traum: Das Leben möge

 sich beugen, auf dass sie

 könnten Eden

 schaun.

 

 Gefangen

 im Leben. Nicht

 zu sterben

 bereit.

 

In

 Stahlgewittern

 in den Wahnsinn getrieben,

 zum Irrsinn gestählt, Herzen gebrochen,

 Träume zu Schanden, Unschuld

 verloren, heute und

  morgen und zu al-

 ler Menschen

 Zeit.

 

 Gefangen

 im Leben. Nicht

 zu sterben

 bereit.

 

 Das

 Paradies

 verloren, auf

 keinen Himmel mehr

 hoffend nach solcher Lebenszeit:

Gefangen im Leben.

 Nicht zu sterben

 bereit.

 

 Unter

 feuchtklammen

 Brücken faulendes Fleisch

 und schwärender

 Grind.  

 

Unter

 den Stiefeln

 Auserwählter – ob das

noch Menschen

 sind?

 

 

 

 Erzähler:

 

  Das

 sei des

 Lebens Zyklus,

 nach ehernem Gesetz

 und immerdar; so, jedenfalls, lehren

 uns die Laffen, die herrschen,

 dumm und dreist und un-

verschämt.

 

 

 

Ecce homo

 

Empfangen

 und geboren, genähret

 und erzogen, aufbegehrend,

 widerstrebend, sich bald beugend,

dann begehrend eitel Tand, den er fand

 und der, so man ihn belehrend, das

 Wichtigste im Leben sei, alles

 andere, indes, sei

einerlei.

 

Vielleicht

geachtet, gar geehrt,

 glaubt und zweifelt er, der

 Mensch, noch eine Weile, dann

 aber lehrt er das, was ihm selbst einst

 beigebracht, nun seinen Kindern, unbedacht,

 zerstört mit Waffen, was, zuvor, er selbst

 geschaffen, in all den Kriegen, in

 die er zieht, meist deshalb,

weil man´s ihm

befiehlt.

 

Dann

 lebt er seinen

 Alltag, Jahr für Jahr.

 

Das sei des Lebens Zyklus,

 fortwährend, ewig, nach ehernem Gesetz

 und immerdar.

 

So lehren ihn die Laffen, die herrschen,

dumm und dreist und unverschämt

 und gleichermaßen

 unverbrämt.

 

Das

 also soll

 das Leben sein?

Derartig fremdbestimmt, so

unbedeutend, so

 erbärmlich.

 

 So

 klein, ach,

 so unendlich

 klein.

 

 Nein,

 sag ich dir,

 und nochmals

 nein.

 

Ecce, homine: 

 

Werde

 Menetekel, gleich

 dem Feuer glühe und

 verzehre dich. Denn Flamme sollst

 du werden, nur so kannst

 Mensch du sein.

 

Ohne Zweifel,

sicherlich.

 

Doch

das bestimmest

 du, nur du und du allein.

Denn für dein Leben

 bist nur du ver-

 antwortlich.

 

Deshalb

 entscheide dich:

Willst Mensch du werden

 oder, weiterhin,

Marionette

                                      sein?

 

 

 

 Erzähler:

 

 Trotz

 alledem und

 alle dem: Vorwärts, unverzagt.

Wohlan, es sei

 gewagt.

 

 

 

                                          Trotz

alledem

 

Vorwärts. Unverzagt.

 

Auch wenn Erinnrung plagt,

 auch wenn die Zukunft droht, mit

 kleiner und mit großer Not.

 

Wohlan, es sei

 gewagt.

 

 Das

 Leben steht

 noch offen, so

 vieles kann ich hoffen.

 

Und werd ich nie erringen,

 wonach mein Herz gestrebt, so kann

 ich doch behaupten:

 

Seht her, ich hab

 gelebt.

 

 

 

 

 

 

 


 

2. AKT:

DAS LEBEN – WIE ES IST,

 WIE ES KÖNNT SEIN

 

2. SZENE:

ARMUT UND REICHTUM,

GELD UND GIER

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 Erzähler:

 

 Was

 Armut aus

 Menschen macht –

ins Elend geboren, schon

 verloren, erst Opfer, dann Täter.

Das ist der Tribut, den

die Gesellschaft der

 Armut zollt.

 

 

 

Rechtsradikal

 

 Seit

 Geburt

 Armut ihn

 drückte, kaum

 Freud, gar Glück ihm

 lachte, ihm keine Lieb entgegen

 brachte das, was man Familie nennt.

 

Voll Hass begann er dann zu saufen und konnte nur durch sinnlos Raufen ein wenig Anerkennung

finden.

 

Wenn er sah in Schmerz sich winden andre

 Menschen, deren Leid, war dies –

gleichermaßen traurig wie

 erbärmlich – meistens

 seine größte

 Freud.

 

Erziehungsheim,

 dann Knast, so die Karriereleiter,

 derart ging das Elend,

 unaufhörlich,

weiter.

 

Es

 wurden

 seine Taten

 immer schlimmer,

 und nirgends, nie und

 nimmer, war nur ein Mensch,

  der Lieb ihm gab.

 

Der spürte sei-

ne innre

Not.

 

Und

 auch, wie

 tot schon seine

 Seele, die ihm zum

 Grab geworden für all

 sein Sehnen, Hoffen, Bangen,

 für sein innerstes, zutiefst verschütt

 Verlangen nach Nähe, Menschlichkeit und Liebe.

   

Anstatt der Hiebe, die er verteilte. Und erhielt.

 

Dann schlug er einen Penner tot.

Unentschuldbar, keine Frage.

 

Indes auch Ausdruck

 seiner

 Not:

 

 Ins

 Elend

 geboren,

 schon verloren.

Erst Opfer, dann

 Täter.

 

Das

 ist der

 Tribut, den

 die Gesellschaft

 der Armut zollt – von

 manchen politisch erwünscht,

 meist unge-

wollt.

 

 

 

Erzähler:

 

Die

 Verhältnisse

 sind anders, als sie

 scheinen. Denn nur Geld

 regiert die Welt. Wer anderes

 behauptet uns, wohlfeil,

 zum Narren

 hält.

 

 

 

Anregung

 zum Nachdenken.

Oder: Die Verhältnisse

 sind anders, als sie scheinen.

 Denn Geld regiert

 die Welt

 

(Nota

bene: Passend

 zur Thematik ganz

 prosa-

isch.)

 

Weltweit

 gibt es – immer

 noch oder schon wieder –

nahezu 50 Millionen Sklaven. Viele auch in Europa.

 

 Und selbst der „große“ Mahatma Gandhi verteidigte vehement das Kasten- und Klassen-System; 

sein Kampf war der für die Rechte der

 nationalen Bourgeoisie, also

 für seine eigene Klasse

 und Kaste.

 

Und die setzte ihm ein

 Denkmal. Das –

pars pro

 toto –

 oft

 nicht

 allzu viel

mit der Wirk-

 lichkeit gemein hat.

 

Papst Franziskus „öffnet“

 heute Obdachlosen die Sixtinische

 Kapelle. Tatsächlich ein Mensch unter Menschen?

 

Herr, gib, dass es sich nicht wieder um

 einen Rattenfänger

  handelt.

 

 Und

 schütze ihn.

Motu proprio. Gegen 

Propaganda due, die Mafia und andere

 Verbrecher und deren Gesinnungs-

genossen. Allzu viele

Päpste hat man

 gemordet.

 

Und

 schon scherzt

Franziskus über seinen

 eigenen baldigen

Tod.

 

 

 

Erzähler:

 

Auf

 ein glücklich,

 selbstbestimmtes Sein die

 Armen hoffen, nach wie

 vor, vergebens.

 

 

 

Armut

 schändet

 

Armut

 alle Freud

 vertreibt durch Kummer,

 Sorgen, Angst und

 Not.

 

So

 lang sie

 jung, die Armen

hoffen, ihre Zukunft sei

und bleibe, voll der Möglichkeiten, offen.

 

Die Alten nur noch warten – auf den Tod.

 

Indes: Auch die Jungen bald

erkennen, dass sie

 müssen trennen

 sich von ihrer

 Illusion.

Das,

was bleibt,

 ist Arbeit, täglich Fron.

 

So wird geschändet ihre Hoffnung,

 ein glücklich Leben ihnen sei beschieden.

 

Jedenfalls hienieden dies bleiben Wunschgedanken, die bald wanken, schwanken und zerbrechen  an der Wirklichkeit des Lebens.

 

Denn auf ein glücklich, selbst

bestimmtes Sein die Armen

 hoffen, nach wie vor,

 vergebens.

 

Erzähler:

 

Gleich

wohl und zur Er-

mutigung:

 

 

 

„Wagt arm zu

sein, trotz alledem!“

Zwar seid ihr arm. Doch

nicht allein.

 

 Armut

 leitet sich

 vom germanischen

 Arҍma und vom griechischen 

 ἐρῆμος her; beides bedeutet

„einsam, verlassen,

 allein“.

 

Kluge

 Soziologen

 unterscheiden u.a.

 zwischen absoluter und

 relativer Armut, zwischen transitorischer

 und struktureller, zwischen offener und verdeckter; die Zahl der Klassifikationen und der

Versuche, die Ursachen von

Armut zu erklären, ist

 Legion.

 

Jedenfalls

 hungert etwa eine

Milliarde Menschen weltweit;

jeden Tag verhungern

 30.000 Kinder.

 

 Und

 allein in

 den USA, dem

 gelobten Land, in dem

 Milch und Honig fließen,

 sind 2,5 Millionen

 Kinder obdach-

 los.

 

 Die

 Liste des

 Elends ließe

 sich beliebig ver-

  längern.

 

Und

 die 85 Reichs-

ten der Welt besitzen

 so viel wie die Hälfte

 der Mensch-

heit.

 

Wundert

 ihr euch, ihr

 Stützen der Gesell-

schaft, dass so viele hinter

 radikalen Fahnen

 herlaufen?

 

 Wohlan,

 ihr Armen

 dieser Welt:

 

 Wehrt euch.

 

Mit all eurer Kraft.

Mir all eurem Mut. Mit

 all euren Möglichkeiten.

 

Eine Aufforderung zur Gewalt

 verbietet § 111 des Strafgesetzbuchs; sie

wird mit bis zu 5 Jahren Freiheitsentzug bestraft.

 

Und kein Blutrichter des Naziregimes wurde

 je strafrechtlich belangt.

 

Gleichwohl:

 

 „Wagt

 arm zu

 sein, trotz alledem!“

 

 Denn ihr seid arm, doch nicht allein.

 

 

 

Erzähler:

 

  Bankenrettung,

 Rettungsschirme und

 die Masse

 leidet

  Not.

 

 

 

Impressio-

nen

 

„He,

 hast du

 mal ´ne Mark?“

 

So wird, aus Not, man

 angemacht. Tag

 für Tag.

 

Passanten,

Männer wie Frauen,

nobel, nicht im Karnickel,

bisweilen im Zobel, hasten vorüber.

 

Ebenso alte Fregatten, in ihrem Schatten junge

Galane, stets treu bei der Fahne von

Reichtum und Geld.

 

Wohlan,

 wenn´s gefällt, allein

 für Geld zu beschatten

und zu begatten alte Fregatten.

 

Bankenrettung, Rettungsschirme, Groß-

Betrüger, und die Masse

 leidet Not.

 

Gerechtigkeit

 obsiege. Deshalb:

 Die Schwarzfahrer sperre man fort.

 

Wohlan, wem´s gefällt, allein für Geld zu

 lügen, zu betrügen, damit nicht selbst

 man leide Not:

 

Für

 einen Porsche,

eine Ferrari gar schlag

ich wirklich jeden

 tot.

 

An den

Schaufenstern

 des Reichtums sie

 drücken sich die Nase

 platt – nur eine Uhr, ein einzger

 Pelz könnt viele Kinder

machen satt.

 

Doch

 wir, wir hätscheln

 unsre Hunde, gar treu

 ist das Getier.

 

 Was

 kümmern uns

 die Kinder. Wir, wir

 leben hier.

 

 Hier

 in dieser

 Welt, die kein Mit-

Leid kennt.

 

„Mein

 Haus, mein

 Auto, mein Boot“ –

das alleine

zählt.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 schon Ibsen

 seinerzeit erkannte und

als der Armut Trauma

 uns benannte:

 

 

 

                                          „Das

 ist das

 Verdammte an den

 kleinen Verhältnissen,

dass sie die Seele

klein machen.“

 

Armut

macht klein.

Denn sie drückt nieder.

Die Freude am Leben, die

Freude zu sein. Den

Geist, die Seele.

 

 Denn

 Armut allein

 bestimmt dein

 Hoffen und dein Bangen,

 dein tagtägliches Verlangen,

 deinen Alltag und dein

 Sehnen.

 

 Nirgends,

 nie kannst du

 erwähnen, wie klein,

 erbärmlich, ach, dein Leben

 und dass derartig Sein, ohne Frist,

 dir aufgegeben, dir bis

 zum Tod be-

schieden

 ist.

 Allein

 der Neid,

 der ist dir nicht

 beschieden, denn unter

 all den Ding hienieden nur Armut

 und das Elend keine

Missgunst

wecken.

 

Denn

 wer schon

 will aus purer Not verrecken.

 

Bleibt nur die Hoffnung, dass deine

arme Seele dann nach dem Tod Erlösung findet,       finden kann und finden wird.

 

Wohl dem, der´s glaubt.

Weh dem, der irrt.

 

 

 

  Erzähler:

 

 Doch

 oft auch

 sind die Reichen

 arm. Denn blind vor

 Gier nach Gut und Geld

 sie leiden Not. An dem, was

 aus dem Mensch den

 Menschen

 macht.

 

 

 

Arme Reiche

 

 Bei

 allen

 Völkern,

 zu allen Zeiten

 immer nur das Eine,

 immer nur das Gleiche

 und immer wieder gleich:

 

Reiche machen arm. Und Arme machen reich.

 

Indes: Viele der Reichen nicht wissen, wie arm sie sind.

 

Denn blind vor Gier nach Gut und Geld sie

 leiden Not.

 

Weil ihnen mangelt, ach, so

 sehr, an dem, was aus

 dem Mensch den

 Menschen

 macht:

 

Gefühle,

 eine klare Seele,

 ein warmes Herz, Vertrauen,

 Liebe gar zu Gottes Schöpfung und zur

 Kreatur, die sind bei ihnen mehr als rar.

 

Denn all ihre Zeit sie streben nur

 nach dem, was, alleine, für sie

 zählt auf dieser Welt: Geld,

 Geld und nochmals

 Geld.

 

 

 

Erzähler:

 

Deshalb:

 Wenn doch nur

 Vernunft und Menschlichkeit

 obsiegen würden.

Könnten.

 

Indes:

Die Hoffnung

 stirbt, wie bekannt, zuletzt.

 

Und so leben wir. Weiter.

Sozialverträglich.

 

Und

 unsere

 Fähigkeit zu

 leiden ist der größte

 Verbündete der je Herrschenden.

 

 

 

Sozialverträglich

 

Sozialverträglich

 arbeiten sie für Hungerlöhne.

 

Sozialverträglich hausen

 sie in Mietskasernen.

 

Sozialverträglich vegetieren sie

 auf der Straße.

 

Sozialverträglich gehen sie auf den

 Strich.

 

Sozialverträglich machen sie daraus einen

ehrbaren Beruf.

 

Sozialverträglich saufen sie sich zu Tode.

 

Sozialverträglich fressen sie Tabletten,

damit sie Angst und Hoffnungs-

losigkeit ertragen

können.

 

Sozialverträglich

 krepieren sie an Krebs.

Oder an anderen Krankheiten einer

  traurigen, hoffnungslosen Seele.

 

Sozial-

verträglich

 sperrt man sie

 in Gefängnisse.

 

Sozial-

verträglich „heilt“

man ihre Widerspenstig-

keit in psychiatrischen

Anstalten.

 

 Sozial-

verträglich

 ist ihnen die Liebe

 abhanden ge-

kommen.

 

Die

 zu sich selbst.

 

Und die zum Nächsten.

 

Derart sozialverträglich ist ihr Alltag.

 

Ihn so zu gestalten ist die wahre Kunst der Politik.

 

Im Dienst der Herrschenden.

 

Die nicht sozialverträglich

 leben. Wollen,

müssen.

 

Seit

 je erträgt die

 Gesellschaft

 – fast –

 alles.

 

Sozialverträglich.

 

Und die Leidensfähigkeit

der Untertanen ist der größte Verbündete

 der Herrschenden.

 

Lieber

 Gott, warst

 du von Sinnen, als

 du sie, die Menschen, schufst.

 

Dermaßen sozial

verträglich.

 

 

 

Erzähler:

 

Warum

 aber sind die

 Armen arm? Weil sie

 un-vermögend

sind?

 

 

 

Faber

 est suae

 quisque fortunae

 

Bedeutet

 arm wirklich

 un-vermögend ?

 

Jedenfalls wollen die

 Reichen dies den Armen

einreden.

 

Seit Tausenden von

 Jahren.

 

Faber

 est suae

 quisque fortunae – 

jeder ist seines Glückes

 selber Schmied.

 

Ich möchte

 lachen

 ob

 solch

 bodenloser Lügen.

 

Doch das Lachen bleibt

 mir im Halse

 stecken.

 

 

 


Grexit

 

Großzügig

 bauen Reiche

 Armenhäuser, in

 denen die, welche sie

 dann arm machen oder die sie

 zuvor schon arm gemacht

 haben, anschließend

wohnen dürfen.

 

Dies

 gilt auch

 und gleichermaßen

 für Völker und Staaten.

 

Wie also kann ein Deutscher –

 mit einem Nazi als Vater oder Großvater –

 einem Griechen in die Augen schauen, ohne

sich zu Tode zu schämen?

 

Jedenfalls haben

 die Armen,

nicht

 nur die

armen Griechen,

 nichts mehr zu verlieren.

 

Außer ihrer Würde.

 

Aber die hat man

 ihnen ja längst

 genommen.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 also

bleibet

 alles stets

 beim Alten. Betreffend

 arm und reich ist

 mithin festzu-

halten:

 

 

 

Stolz.

 Auf Familie und

 Tradition

 

Reichtum

 lässt sich nur

 ergaunern.

 

Oder

 ererben. Von

 Gaunern.

 

So

 kann der

 Reiche in der

 Tat stolz

 sein.

 

Auf

 Familie und

Tradition.

 

 

 

Plutokratie –

Herrscherin der Welt

 

Die

 Plutokratie –

offen oder heimlich

 Herrscherin auf dieser Welt:

Sie überdauert alle Staaten, sie ist zeitlos,

  omnipräsent.

 

Denn ohn die Reichen gehet gar

nichts – Plutokratie, die

 wahre Herrscherin

 der Welt.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 machen

 Reiche Geld

 aus allem. Aus deinem

 Lachen, deinem Weinen. Und,

 wenn es sein muss,

 selbst aus

  Steinen.

 

 

 

 

Ausgang offen

 

Reiche machen Geld aus allem.

 

Sie machen Geld aus deinem Lachen.

Und aus deinem Weinen.

 

Sie machen Geld.

Aus allem.

Unbeirrt.

Und selbst aus Steinen.

 

Nichts geht ihnen ohne Zins verloren,

 sie fühlen auserkoren sich, geradezu geboren,

 anzuhäufen Gut und Geld.

 

Selbst wenn darob

 ein Mensch

 zerbricht,

 mehr

 noch, die

 ganze Welt

 im Scherben fällt.

 

So hoff ich, dass dereinst

 der liebe Gott sie

 straft.

 

In

 einer

 andern Welt.

Es sei denn, dass

 der Herrgott selbst auch

 zu  diesen Reichen, zu den

 Plutokraten

 zählt.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 bleibt auch

 alles stets beim

 Alten, so ist doch,

ohne Zweifel, festzuhalten:

  

Vater, vergib ihnen nicht, denn

sie wissen sehr wohl,

 was sie

 tun!

 

 

Lukas 23:34

Oder: Die sieben letzten

 Worte am

 Kreuze

 

 Die

 sieben

 letzten Worte

der Armen am Kreuze –

  am Kreuze der Reichen: „Vater,

vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was

 sie tun.“ Warum rufen sie, die Armen,

 nicht: „Kreuziget sie!“

Die Reichen.

 

Ganz

 alttestamentarisch.

 

Auge um Auge. Zahn um Zahn.

 

Wie sie uns, so auch ihnen werd getan.

 

In Gottes, nicht der Men-

schen Namen.

 

Amen.

 

 

Erzähler:

 

 Indes:

Das Recht

der Armen ist

 ohnmächtig. Das Recht

der Reichen ist übermächtig. In der

 sogenannten Demokratie bezeichnet

 man dies als gleiches

Recht für alle.

 

 

Dichotomie

Oder: Es brodelt.

 Auf der ganzen

 Welt

 

Was

 den Reichen

 gegeben, ward den Armen

 genommen.

 

Was

 die einen

 besitzen, ist den

 anderen zer-

ronnen.

 

Ex

 nihilo nihil

 fit – nichts entsteht von 

 ungefähr.

 

 Der

 eine hat´s

 im Beutel. Der des

 anderen ist

 leer.

 

Zwillinge

 Arme und Reiche

 sind.

 

Was

 einer verliert,

 der andere nimmt.

Geschwind.

 

 Ohne

 Bedenken.

 

Als würd der

 Liebe Gott höchst selbst

 es schenken.

 

So

also merke

auf:

 

Es

 gibt keine

 Reiche ohne Arme.

Und reich ward niemand

 ohne Schuld.

 

 Da

 Reiche

 indes selten,

 Arme jedoch zuhauf,

 werden Arme Reiche hängen –

immer wieder, das ist

 der Welten

 Lauf.

 

Und wenn du,

 Reicher, Angst hast

 um dein Leben, dann musst

 du auch den Armen geben von

deinem Gut, von

deinem

 Geld.

 

Auch

 wenn dies,

 nie und nimmer,

dir gefiel.

 

 Und

 jetzt und

 auch in Zukunft nicht

 gefällt.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 also gilt:

 

Wer arm, wer reich:

Heute ist gestern. Und

 gestern ist

 morgen.

 

 

Nicht

 edel macht

 der Reichtum.

Aber Armut macht, oft

jedenfalls, erbärmlich. Auch

 wenn sich ihrer

keiner er-

barmt.

 

Zwar

 ist Armut

 keine Schande.

Dass es heutzutage –

 im 21. Jahrhundert mit all

seinen Möglichkeiten, unermesslichen

 Überfluss zu produzieren – über-

haupt noch Armut gibt,

 ist sehr wohl eine

 Schande.

 

Und

 es ist auch

 eine Schande, dass

 das Leben der Armen, nach

 wie vor, aus den Brosamen von

 den Tischen der Reichen

 besteht.

 

Wobei

 die Aufgabe

 von Politikern und

 Politik darin obwaltet, diese

Brosamen zu

 verteilen.

 

Möglichst

 so, dass die

 Armen die Verteilung

 auch noch für gerecht und

 für demokratisch, also vom

Volke gewollt,

 halten.

 

Zumindest

 aber für die beste

 aller möglichen

Lösungen.

 

Warum

 also sollten die Armen

 dankbar sein für diese Krumen,

die von der Reichen Tisch

fallen?

 

 Sie

 sollten

 darauf bestehen,

 mit am Tisch

 zu sitzen.

Jedenfalls

 sollten die Armen

 wissen, dass Reichtum

 eine Hure ist, die, stets und

 immer wieder, sich

 verkauft für

 Geld.  

 

Denn

 nur dies, das

Geld, für die Reichen,

einzig und alleine,

  zählt.

 

 

 

Späte

 Einsicht

 

Solange

 du lebtest war

 zu klein für dich

die Welt.

 

Jetzt,

in des Sarges

 Enge dir gefällt, was früher,

 allenfalls, dir war ein Graus:

Bescheidenheit.

 

 

Doch jetzt

 ist´s aus.

 Vorbei.

 

Auch

 mit deiner Jagd

 nach Gut und Geld.

 

Bezüglich deiner Seele, betreffend

 ihren Wert, Gier, auch die

 deine, im Jenseits, nie

 und nimmer, als

eine Tugend

 zählt.

 

 So

 lerne

 vor des Sarges

 Enge, dich zu be-

schränken.

 

Und

 lerne auch,

 an andere zu denken.

 

Denn nichts von dem, was du

 geraubt, gerafft, nach deinem Tod

 auch nur den kleinsten

 Vorteil dir ver-

schafft.

 

 

 

Erzähler:

 

Deshalb

 Reiche und Arme

sollten sich fragen: Wollen

 sie sein? Oder wollen

 sie haben?

 

 

 

Sein und Haben

 

Ich

 will sein, nicht

 haben.

 

Damit

 nicht andre für mich

 darben.

 

Damit

 ich habe, was ich

 bin.

 

Und

 nicht kommt mir in den Sinn,

 dass ich, was

 ich habe,

 bin.

 

Erzähler:

 

Und

 so entsteht

 ein Traum, von

 dem, was möglich wär.

Nicht weniger, nicht

 mehr.

 

 

 

Die

 Gier befiehlt:

 Du musst!

 

Die

 Hoffnung

 flüstert dir ins Ohr:

Vielleicht.

 

Die

 Zuversicht

 dir raunt: Es wird,

 es könnte

 sein.

 

Allein,

die Gier befiehlt:

Du musst!

 

Deshalb

 nur tu, wozu

 du Lust.

 

Und

 zeig, was

 ohne Gier und ohne

 ihr „Du musst“ für Menschen

 möglich wär:

 

 Der

 Traum

 von dem,

 was könnte sein,

 was denkbar

 ist.

 

Nur

 ein Vielleicht,

 nicht weniger, nicht

 mehr.


 

2. AKT:

DAS LEBEN – WIE ES IST, WIE ES KÖNNT SEIN

 

3. SZENE:

GESELLSCHAFT, STAAT UND POLITIK

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Indes,

 die Wirklichkeit

 sich nicht an Träume hält.

 

Zu lang den Armen alles ward

 genommen; deshalb sie drängen nun

 ans Licht der Welt – auch wenn

 es euch allzeit immer

nie und nimmer

so gefällt.   

 

 

 

Höret

 die Signale

 

Sie

 drängen

 nach oben,

ans Licht der Welt:

Die, welche ihr totgeschwiegen.

 

Sie drängen nach oben, ans Lichte der Welt –

ob es euch nun oder auch nicht gefällt.

 

Zu lang habt ihr ihnen alles

 genommen: Hab und

Gut, oft ihr Leben,

 ihre Würde

 zumal.

 

Sie

 drängen

 nach oben,

 ans Licht der Welt –

auch wenn es euch, gestern

 wie heute und morgen, so ganz

 und gar nicht

 gefällt.

 

 

 

Erzähler:

 

Mithin

 im Märchen

 wie im Leben gilt:

 

Der König ist tot. Es lebe

 der König.

 

 Ob

 neue

 König klüger,

 besser sind? Das

 keiner wirklich weiß, mein Kind.

 

Indes man weiß: König König immer sind:

Sunt imperatores imperatores.

Imperatores semper

 imperant.

Sicut

sunt pueri

pueri. Pueri puerila tractant.

 

Und ein Löwe niemals ward

 zum Schaf.

 

 

 

„Die

 Könige der Welt

 sind alt.“

 

Die

 Könige

 der Welt sind

 alt, Glück und Erfolg

 nicht mehr mit ihnen; kein

 Stein mehr auf dem andern

 bleibt, gescheh, was sie verdienen.

 

Isis, Sinnbild für Geburt und Tod, wird

 richten alter König Erben, wird

 richten, wer in Zukunft leben

 soll, und wer und was

  soll sterben.

 

 

Der Erzähler:

 

Und

 für der König

 Untertanen nach wie vor

 und unverändert

 gilt:

 

 

Weshalb, Du Lump, begehrest Du zu leben?

 

Ein Recht zu leben gaben die, die haben, nur

denen, die voller Inbrunst wollen, dass

 sie noch mehr und mehr

bekommen

sollen.

 

Weshalb,

 du Lump, begehrest

 du, gleichwohl zu leben: Was

 du hast, wird dir genommen, nichts,

 was du wünschst, wirst du

 bekommen.

 

Denn

 dem, der nichts

 hat, wird, des´ sei gewiss,

 das, was dennoch durch Geburt Besitz

– Ehre, Menschenwürde, Leben –

am End auch noch

 genommen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Zum

 Danke alles

hat man mir genom-

men:

 

 

 

„Mit

lebendig

 Leidendem hab

 ich gelitten.“

 

Mit

lebendig

 Leidendem hab

 ich gelitten, in den Kolonnen von

Menschenwürde, Recht und Gerechtigkeit

 bin ich geschritten.

 

Zum Dank

alles

 man mir

 hat genommen,

 niemand und nirgends auf

 der Welt bin ich heute noch willkommen.

 

 

 

Erzähler:

 

Sicherlich

 wusstest du,

 dass die 85 Reichsten

 der Welt so viel an Eigentum

 besitzen wie die Hälfte

 der gesamten

   Menschheit.

 

Das

 nennt man

 Demokratie, also

 Herrschaft des Volkes.

 

Glaub weiter den

Rattenfängern

und ihren

 Liedern.

 

 

 

Ferguson ist überall

 

Arme

 werden ins

 Gefängnis gesteckt,

 weil sie das Bußgeld für

 Ordnungswidrigkeiten nicht

 zahlen können.

 

Die neue

 Trennungslinie

 im Land, wo Milch und

 Honig fließt, ist nicht mehr die

 zwischen schwarz und weiß, sondern

 die zwischen arm und reich,

 so Barack Obama,

 den viele einst

 

 für einen

 neuen Martin

 Luther King hielten.

 

Heute macht

 er Menschenjagd mit Drohnen.

Kollateral-Schäden sind

unvermeidlich.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 bedenke

 wohl: Es gibt

 so viele Wahrheiten

 wie Menschen auf der Welt.

 Was indes als wahr gilt, beschließen

 die, welche die Macht haben zu

 bestimmen, nicht nur über

 die Wahrheit.

 

Deshalb

 ist geradezu ein

 Hohn, zu ur-

teilen

 

 

 

Im

 Namen des

 Volkes

 

 Das

Volk weiß

 nicht, welche Urteile in seinem

 Namen gesprochen

  werden.

 

Deshalb

sollte man

 Urteile im Namen

 der Republik Deutschland

 verkünden, damit jeder

 weiß, wem diese

 Republik

  gehört.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 selbst denen,

 die gutgläubig handeln

 (oder auch richten) muss man

 entgegenhalten:

 

 

 

Islamischer

 Staat, Bomben auf

 Palästina – der Fluch

 der Ideologie

 

Das

 Böse, getan

 mit gutem Gewissen,

 wird zum sanften Schlummerkissen

 durch eben dieses gut Gewissen.

 Indes: Es ist darob

 nicht weniger

   besch…

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

Die Herren Busch

 und Compagnie wissen

 sehr wohl, was

 sie tun:

 

 

 

Nine eleven

 

Nach

 50 Jahren

 kaltem Krieg, als

 man wusste, wo gut,

 wo böse – welch ein Glücksfall,

dieser 11. Sep-

tember:

 

Endlich

 wieder ein

 Feindbild, ein neues

„Reich des Bösen“. Als hätte (?)

 man die Tragödie eigen-

händig inszenieren

 müssen.

 

 Wer

 das Gesicht

 von George W. Bush,

 unmittelbar nach dem Anschlag,

 in der Schule, die er gerade

 besuchte, gesehen hat,

 weiß, wo die Täter

 sitzen.

 

 

 

Erzähler:

 

Und auch die anderen, welche die

Menschenwürde mit Füßen

 treten, wissen um ihre

 Schandtaten:

 

 

 

Obdachlos

 

Carmen

 Martinez, eine

 85-Jährige aus einem

 Madrider Arbeiterviertel, wurde

 zwangsgeräumt aus der Wohnung, in der

 sie 50 Jahre gelebt

 hatte.

 

Obdachlosigkeit:

 Nicht Schicksal, sondern

 Verbrechen – derer, die uns weismachen

 wollen, die Würde des Menschen

 sei unantastbar. Während sie

 das Unantastbare mit

 Füßen treten.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 so also

wisse über

die

 

 

 

Niederungen des Alltags

 

Der

 Mensch

 stirbt nicht. Einfach

so.

 

Er

fällt. Wie ein

 Soldat.

 

Im

 Kampf.

Gegen die  Niederungen

 des All-

tags.

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

 Die meisten Menschen

glauben, Frieden sei die

Abwesenheit

 von Krieg.

 

Welch

 Irrtum: Der

 Krieg im Frieden

 ist oft der schlimmste Krieg.

 

 Denn, so wisse, hier

 auf Erden

 ist:

 

 

 

Das

schlimmste Tier

 

Das

 Schlimmste

 Tier, ganz ohne Frage, das ist

 der Mensch – schier unermesslich seine

 Grausamkeit, zu der kein Tier

 der Welt auch nur

 im Entferntesten

  bereit.

 

 

 

Erzähler:

 

Dennoch:

 

 

 

Vereinigung

 der Widersprüche

 

 In

 dir, oh

 Mensch, ist alles:

 

Die Liebe und der Hass,

das Gute und das Böse, Stärke

 und Schwäche, Feigheit und Mut,

 Ehrlichkeit und

 Lüge.

 

Mach

 etwas daraus – einen

 Menschen.

 

 

 

Erzähler:

 

Einen

 Menschen?

Immer gleich und

 gleichermaßen unvollkommen,

 in ewigem Kreislauf? Oder doch auf

 den Stufen der oder zu-

mindest zur Mensch-

 Werdung?

 

 

 

Stufen

 der Gesellschaft –

oder doch ewiger Kreislauf?

 

Durch

Unterdrückung zum

Glauben.

 

Durch

Glaube zu

Stärke.

 

Durch

Stärke zu Wider-

stand.

 

Durch

Widerstand zum

Umsturz.

 

Vom

Umsturz zur Re-

stauration.

 

Durch

die Restauration

 zur Unterdrückung, zum

Glauben, zum Widerstand,

zum Um-

sturz.

 

Und

so dreht

sich das Rad der

 Geschichte als nimmer

endendes Per-

petuum

 mobile.

 

Ach,

 Herr, gib mir

Kraft, damit ich nicht

 verzage.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wie funktioniert

 dieses ewige Bäumchen-

wechsel-dich-Spiel

heute?

 

 

 

So

 geht

 Demokratie

 

Die

 Stände

 heute werden

 nicht mehr durch

Herkunft und Zugehörigkeit

bestimmt, vielmehr, jedenfalls viel

mehr, durch Konten,

 Waren, Werte.

 

 Nie

 jedoch

 durch wahre Werte.

 

Und während auf dem Deck

des untergehenden Schiffes, das

 Demokratie zu nennen man übereinkam,

noch gefeiert wird, herrscht im

 Bauch desselben schon

 das blanke Ent-

setzen.

 

 

 

Erzähler:

 

Wobei

 der Erzähler sich

 erlaubt, erklärend an-

zumerken:

 

 

 

Tragödie

 oder doch nur

 Schmieren-Komödie?

 

Demokratie

 nennt man die

 Tragikomödie, in der

 die Masse applaudiert, Politiker

und Justiz den Hofnarren geben und

 einige wenige – die man in Russland Oli-

garchen nennt, wieso eigentlich haben

 sie hierzulande keinen Namen? –

die Regie führen.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

wie sieht

diese Demokratie aus?

In concreto? 

 

 

 

Was

 ihr dem

 geringsten

 meiner Brüder getan

 

 Was

 ihr dem

 Geringsten meiner

 Brüder getan, das habt ihr

 mir getan – welche Gesellschaft,

 welches Staatswesen könnte diesem

 Anspruch nur im Entferntesten

 gerecht werden?

 

Daran

 dachte ich,

 als mir ein Bettler –

 unweit des Erzbischöflichen

Palais, das man kurz zuvor für fast

zehn Millionen Euro renoviert hatte – erzählte,

 dass er in der „Heiligen Nacht“ auf einem

 Öffentlichen Pissoir schlafen werde.

 

Sammelt also weiter für die

 Negerkinder in Afrika –  

sofern diese

 eurer

 Hilfe nach

 Ebola oder dem,

 was ihr dafür ausgegeben

 habt, noch bedürfen – und be-

ruhigt euer schlechtes

 Gewissen.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 ich sage

 euch:

 

 Was

  eine, was

 eine jede Gesellschaft

 von ihren Bürgern hält, seht ihr

 an und in ihren Gefängnissen und

 psychiatrischen

  Anstalten.

 

 

 

Die

 Würde

 nehmt ihr mir

 nicht

 

 Wie

viel wert

ist eine Gesellschaft,

 in der Alte zunehmend nicht

 mehr von ihrer Rente und Junge

 nicht mehr von Hartz IV

 leben können.

 

In

 der Kranke

 sterben, weil sie

 nur gesetzlich oder

 gar nicht mehr versichert sind.

 

In der Menschen in Heimen oft wie

Tiere gehalten

 werden.

 

In der

 Todkranke

letztlich ersticken,

 weil Bluttransfusionen

 teuer sind und Morphin-Derivate,

 stattdessen gegeben, einen

 angenehmen Tod

vorgaukeln.

 

 Was

ist eine

 Gesellschaft

 wert, in der man

 verfolgt, gemieden und

geächtet wird, wenn man

 solche Sachverhalte

 ausspricht.

 

 

 Indes:

 Ihr könnt

 mir Hab und Gut

 nehmen, ihr könnt mir

 mein Leben nehmen, meine

 Würde nehmt ihr

 mir nicht.

 

Und

 die Geschichte

 wird zeigen, ob man sich

an mich oder an meine

Henkers-Knechte

erinnert.

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

 

 Von

Jesaja und

 Jeremia bis Horkheimer

 und Adorno spannt sich der

 Bogen der Gesell-

 schaftskritik.

 

Langfristig

 verändert hat sich

 nichts.

 

 Herr,

 gib mir Kraft,

 dass ich nicht

 verzage.

 

 

 

Lebensglück

 

 Man

 will uns

  weismachen,

 dass Fleiß, Tüchtigkeit

 und Können unser Lebensglück

 bestimmen.

 

 Glaub

 nicht ihren

  Lügen.

 

Über

 dein Fortkommen

 entscheidet, in welchem

 Bett du geboren, in welchem

 Bett du gelegen, welche Hände

 du geschüttelt und welch

 verlängerten Rücken

 du geküsst.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 nicht Ost

 und West, nicht

 Kommunismus und

 Kapitalismus, nicht Christentum

 und Islam, sondern arm und reich, oben

 und unten, Herren und Knechte

 repräsentieren das fort-

und immerwährende

 Problem der Ge-

schichte.

 

Und

 nicht, wieviel

 einer gestohlen hat,

 vielmehr, wieviel er von

 dem Gestohlenen noch hat,

 entscheidet über Wert und

 Unwert in unserer

 Gesellschaft.

 

Und dies

 alles

 

 

 

Menschlicher

 Vernunft zum Hohn

 

Trotz

Schwindel

 und Lüge, trotz

Hunger und Not, trotz

Aufklärung und mancher Revolution

 überdauert der Gesellschaften Gefüge, bomben-fest

und jeglicher Vernunft

 zum Hohn.

 

 

 

Erzähler:

 

Denn,

so wisse:

 

 

 

 Der Staat

  hat die Macht

 

 Der

 Staat

  schafft

  Gesetze –

 zu eurem Schutz.

 

 

 Der

 Staat

 errichtet

 Gefängnisse –

  zu eurer Sicherheit.

 

Der

Staat

 baut Schulen,

 damit ihr was Rechtes

 lernt – natürlich in seinem Sinne.

 

Der

Staat

 schützt das Eigentum –

 damit man euch nicht bestehle.

 

 Der

 Staat

 lehrt euch, zu töten –

damit ihr ihn, den Staat, der

euch so viel Gutes tut,

 verteidigen

 könnt.

 

  Indes:

 Nach all

 diesen Wohltaten

 seid ihr dumm wie zuvor,

 reicher seid ihr auch nicht geworden,

 und niemand hat euch gelehrt,

 wie ihr euch gegen den

 Staat schützen

könnt.

 

  Erzähler:

 

 Und

vergesset

 nie: Am perfidesten

 lügt der Staat, wenn er

 davon kündet, im Namen des

 Volkes zu sprechen. Und vergesst auch nicht,

 dass Individuum und Staat wie Feuer und Wasser sind: die geistigen Flammen, die ersteres entzündet, um eben diesen Staat zu verändern, löschen dessen Feuerwehren, damit alles so bleibe,

 wie es ist. Deshalb gibt es keine

wirkliche Freiheit, so lange es

 einen Staat

 gibt.

 

 Und des-

halb etabliert

 er, der Staat, Denk-

verbote in den Köpfen (und

den Herzen) seiner

Bürger, nament-

lich durch

  

 

Das

                                Bildungssystem

                                     des Staates

 

Heute

können gar

 viele lesen und schreiben.

Die nennt man dann

Bachelor.

 

Auch

 Faustens

 Wagner glänzte

 nicht gerade durch

  Intelligenz.

 

 Gefährlich

 für einen Staat

 indes sind Bürger, die

 denken oder gar denken

und fühlen

  können.

 

 Deshalb

 tut er, der Staat,

 alles, um eine solche Spezies

 zu verhindern.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

so sind

 wir in der Tat das

Volk. Der Staat indes waren und

sind andere. Insofern ist es

 ziemlich belanglos,

 dass wir das

 Volk sind.

 

 Insbeson-

dere, wenn wir be-

denken

 

 

 

Warum

 das Volk Volk

 heißt

 

Immer

 hieß das

 Volk Volk. Weil

 es folgt.

 

Wie

 würde man

 das Volk nennen,

 wenn es nicht mehr

folgt?

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wir sollten

 auch bedenken, was

 es mit dem Vaterland

auf sich

hat.

 

 

 

Staatsräson

 und Vaterland

 

Wenn

 der Staat

 tötet, nennt er dies

Staatsräson.

 

Wenn

 der Staat

 seine Bürger töten

 lässt, nennt er

 dies Krieg.

 

Und

 er selbst

 nennt sich dann

 nicht mehr Staat, sondern

 Vaterland.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wir sollten

 uns bewusst

 werden, wie die Gewalt

 im Staate tatsächlich geteilt

 wird. Nämlich ganz

einfach:

 

 

 

Gewaltenteilung

 

Der

Staat teilt

dem Volke mit, wer

wann wie welche Gewalt

gegen das Volk

ausübt.

 

 

 

Erzähler:

 

Nicht

 zuletzt sollten wir

 nie außeracht

 lassen:

 

 

 

Staat

und Religion

 

Wer

 an Gottes

 Ordnung glaubt,

 wird nicht Anarchist

 werden.

 

Insofern

 sind Religionen

 die natürlichen Verbün-

deten staatlicher

 Ordnung.

 

 

 

Erzähler:

 

Doch

 auch eurer

 Mütter Kinder treff

 die Not, die ihr über andere

   gebracht …

 

 

 

Heiliger

 Krieg gegen

 den Neoliberalismus

 

Prasser

 prächtig, Meineidige

 mächtig, Betrüger und Räuber

 all überall in Ehren – euer Kapital möge

 sich mehren durch Hunger,

 Krieg und Tod.

 

Doch

auch eurer

Mütter Kinder treffe

 die Not, die ihr über andere

 gebracht, sie möge euch heimsuchen –

 Aug um Aug und Zahn um

 Zahn, alttestamentarisch

gedacht – jeden Tag

 und jede

 Nacht.

 

 

 

Erzähler:

 

Kann

 es in der

 Tat jemanden

 verwundern, dass wir

 unter solchen Seins-Bedingungen

 krank werden.

Müssen.

 

 

 

Gesellschaft

und Krankheit

 

Darwinismus

 als gesellschaftliches

 Selektionsprinzip, Konformismus 

 im Denken, Anarchie in den Gefühlen,

 Chaos im Unter- und Unbewussten: Kann 

 es verwundern, dass Millionen, Milliarden

Menschen erkranken: An einer Unzahl

 von Süchten, an Krebs, an MS

 und ALS, an Alzheimer, an

 Parkinson und

  und und …

 

 

Erzähler:

 

Welche

 Alternativen haben

 wir?

 

 

 

Alternativen

 

Alternativen:

 Mensch bleiben und

 untergehen.

 

Oder: Un-

Mensch werden und

bestehen.

 

Oder aber:

selbst krank werden

 

Oder: Andere krank machen.

 

Alternativen?

 

 

Erzähler:

 

Und

 wie können,

könnten Ärzte

 helfen?

 

 

 

Herr,

 vergib ihnen,

 denn Sie wissen,

 was sie tun

 

Sigmund Freud,

 der große Psycho-Analytiker,

 ließ Prinzessin von Battenberg, die

 Schwiegermutter der englischen Königin,

genauer: ließ der Prinzessin Eierstöcke mit

 hohen Röntgen-Dosen

bestrahlen.

 

Weil

 sie an

 einem religiösen

 Wahn leide. Oder etwa

 doch aus dynastischen Gründen?

 

Bei Lady Di, Ihrerseits Schwiegertochter

der Schwiegertochter, löste man das

 Problem bekanntlich mit

einem Auto-

Crash.

 

So viel

 zur Kontinuität von

 Gesellschaften und Gemeinwesen.

 

 

Wobei der Gesellschaft große Männer dann bisweilen ihr Leben durch einen Mundkrebs beenden.

 

Damit sie das Unsägliche, das Sie getan,

 vor ihrem Herrgott nicht

 aussprechen

 müssen.

 

 

Erzähler:

 

 So

 also

 lasst uns

 zwischendurch und

 kurzerhand ein kleines

 Fazit ziehen:

 

 

 

Der Stoff,

 aus dem Staaten

 gemacht

 werden

 

Das

 Volk:

 der Stoff,

 aus dem die

 Herrschenden, nach

 Ihren Normen, jeden Staat

 bilden und formen.

 

Deshalb, Volk,

 sei hart und spröde, damit

 man dich nicht, zu deiner Herren

 Nutzen, forme und

 knete.

 

 

Alter

Wein in neuen

 Schläuchen

 

 Im

 Staate

 überwiegen

  Macht-Erhalter.

Was fehlt, indes, sind

 die Gestalter.

 

Was

 aber sollten die

gestalten?

 

 Der

Herrschaft

 Inhalte, des Staates

 Regeln sind

längst

 klar.

 

Und

 so verkaufen

 sie, die Gestalter,

genauso wie die Macht-

Erhalter nur alten Wein in

 neuen Schläuchen –

 traurig, aber

 wahr.

 

 

 

Antagonismen.

Und Deutschland als

 Protagonist

 

Deutschland

 gilt gemeinhin als

 das Volk der Dichter und Denker.

 

Indes: Nicht Kunst und Kultur bestimmen das Antlitz eines Volkes, sondern

 dessen Politik.

 

Und

 diesbezüglich

 haben wir Schiller

 und Goethe nur einen

 Österreicher entgegenzusetzen.

 

Erzähler:

 

 Und

 lasst uns

 nicht vergessen

 unseren großen Bruder

 jenseits des großen Teichs,

 der alles hört und

 sieht, der alles

weiß, und

sei´s

 der

allergrößte

 Sch …  Pardon. 

 

 

 

Freedom

 and Democracy

 

Verrat

 an allen demo- 

kratischen Prinzipien – und

 nur die Whistleblower

 sitzen im Ge-

fängnis.

 

Oder

 im Moskauer

Exil.

 

 Folter –

die Mehrheit

 der US-Amerikaner

 hält dies für gerechtfertigt.

 

Völkermord, in deutschen Bomben-

Nächten, in Vietnam und in unzähligen an-

deren Kriegen hernach –  selbst-

verständlich im Namen der

 Freiheit.

 

Auf

 diese Freiheit,

 mit Verlaub, pfeife

 ich.

 

Und

 habe beschlossen,

 keinem US-Amerikaner mehr

 die Hand zu

 reichen.

 

Es

 sei denn,

 er versichert mir

 glaubhaft, dass die

 amerikanische Vorstellung

 von Freedom and Democracy

 nicht auch seine höchstpersönliche ist.

 

Denn nicht nur die Deutschen tragen

 eine – letztere wohlgemerkt eine

 historische, nicht aktuelle –

Kollektivschuld.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 auch bezüglich

 „der da oben“ lass

 ich keine Nachsicht walten,

erlaub mir vielmehr

 festzuhalten:

 

 

Heuchelei

 

Alles

 können, alles

 wissen die da oben,

 die Gut und Böse dienstbar

 sind, wenn es ihnen Vorteil bringt.

 

Die, was sie sagen, selten meinen,

 dadurch besser scheinen,

 als sie je ge-

wesen

 sind.

 

Die

 alles tun

 für Gut und Geld –

 auch wenn darob die

 Welt zerbricht und selbst

 das Himmelreich in

 Scherben

 fällt.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und

 das ist

 Politik. Und Politiker

 wie Volkes

 Los.

 

 

 

Aufgabe

 der Politik

 

Politik

 ist die Kunst,

das Volk zu über-

zeugen.

 

Dass

 es nicht

 belogen wird,

 wenn man es belügt.

 

Dass es nicht betrogen wird,

 wenn man es

betrügt.

 

Dass

 es nicht

 bestohlen wird,

 wenn man es bestiehlt.

 

Dass es nicht geknechtet wird,

 wenn man es

 unterdrückt.

 

Dass

 es ihm, dem

 Volke, wohlergeht, und

 sei die Not auch noch so groß.

 

Das ist Politik und Politiker

 wie Volkes

 Los.

 

 

 

Erzähler:

 

So

sind wir Unter-

tanen alle

nur

 

 

 

Kanonenfutter

 der Interessen

 

Die,

in der Ukraine

und überall auf der Welt,

auf dem Schlachtfeld geblieben

 müssen weder Nato noch Putin noch

 sonstige Herrscher betrüben, denn, bei

 allem Weh und Ach, Menschen

 wachsen gar schnell

wieder nach.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und

 unsere

 sogenannte

 Demokratie ist nichts

 anderes

 als  

 

 

 

Die

 Oligarchie

 der Plutokraten. Oder:

Die Kunst der

Politik

 

Unsere

 Demokratie

 ist eine Oligarchie,

 in der, in einer Hierarchie

 der Plutokraten, eben nicht die

 Demokraten, vielmehr nur wenige, die

 Oligarchen, sagen, was Demokraten

 zu ihrem, der Plutokraten, Wohl

 und dem der Oligarchen

 zu tun und was

 zu lassen

 haben.

 

 Und

 dies den

Demokraten derart

 sagen, dass sie, die Demokraten,

 nach den Interessen der Plutokraten

 nicht mehr fragen, weil

 nicht zu fragen

 wagen.

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl:

 Alle Freiheiten – so

jedenfalls man uns lehrt –

 Demokratie

 gewährt.

 

 

 

Die

 Freiheit,

die Sie meinen

 

 Alle

 Freiheit

 gewährt die

 Demokratie. Nicht

 selten auch ermöglicht

 sie, zu hungern und zu frieren.

 

Und, an solcher Freiheit, schlichtweg zu krepieren.

 

Erbärmlicher als jeder Hund.

 

Jedenfalls derer, die uns die Würde nehmen, die uns die Achtung stehlen, indem sie uns

befehlen, solch Freiheit

 zu verteidigen.

 

Im Krieg.

Schließlich

verdankten wir

der Freiheit unser Leben.

 

Mein Gott, wer verdient solch einen Pyrrhus-Sieg?

 

 

 

Erzähler:

 

 Und

 wie geht

 der Künstler

 mit solch menschlich

 Elend

 um?

 

 

 

Politisch

 Lied, gar garstig

 Lied

 

 Kunst

 muss Hoffnungen

 und Wünsche, muss Sehnsüchte

 und Ängste ausdrücken, muss mit der

 Kettensäge die Verzweiflung des Geistes, mit

 dem Strich des Pinsels die Narben der

 Seele zum Ausdruck

 bringen.

 

Wie

 also könnte

 der Künstler sein,

 der nie Zweifel und Ver-

zweiflung gespürt

 hat?

 

Wie

 sollte Kunst

entstehen ohne

 Leid?

 

Wieviel

 Leid jedoch

 kann der Künstler,

 kann der Mensch schlecht-

hin ertragen?

 

 

 

Erfahrungen

 

Die

 vermeintlich

 geringsten meiner

 Brüder gelten mir mehr

 als die angeblichen Stützen

 des Staates.

 

Karl

 Kraus urteilte

 schärfer: Der Abschaum

 der Menschheit sei ihm lieber

 als  die Crême der

 Gesellschaft.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

2. AKT:

DAS LEBEN – WIE ES IST,

 WIE ES KÖNNT SEIN

 

4. SZENE:

 RECHT UND GERECH-

TIGKEIT

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Was

 ist Gerechtigkeit,

 was Wahrheit? Die Antwort

 liegt im Auge des

Betrachters.

 

 

 

 Die

 Möglichkeit zur

 Freiheit

 

In

 der DDR

 hatten die Menschen

 keine Freiheit. Jetzt haben

 viele von ihnen keine Möglichkeit.

Freiheit indes braucht die Möglichkeit,

 sich zu entfalten. Ansonsten bleibt Freiheit

 abstrakt. Und Abstraktes lässt

 sich nicht konkret

 leben.

 

 

 

Erzähler:

 

 Freiheit

 gibt es nur in

sozialer Gerechtigkeit.

 

Deshalb lässt sich das eine

 nicht über das andere stellen. Auch

wenn ein ehemaliger Pfarrer, der in

 der DDR nicht gerade zu den

 Oppositionellen gehörte,

 anderer Mei-

 nung ist.

 

Denn

 Freiheit ohne

 soziale Gerechtigkeit

 ist wie ein Teller ohne Essen.

 

Auch duldet Gerechtigkeit keinen

 Aufschub. Im Nachhinein gewährt, wird

 sie in Unrecht verkehrt.

 

 Und ihr

 solltet bedenken

  bezüglich

 

 

 

Gerech-

tigkeit und Recht

 

 Auf

 das Recht

beruft sich der

 Mächtige, auf Gerechtigkeit

 der Schwache. Das Recht der Mäch-

tigen ist aber nur selten Ge-

rechtigkeit für die

 Schwachen.

 

 

 

Erzähler:

 

Gerechtigkeit,

 so lehrt uns die Geschichte,

 führt zu Frieden, Ungerechtigkeit zu Hass,

 Not und Tod. Woher also nehmt ihr

 das Recht, ungerecht

 zu sein?

 

 

(Un-)gerecht

 

Die

 Mächtigen

 sind oft gerecht.

 

Im Unbedeutenden.

 

Derart können sie ungerecht sein.

 

Im Wesentlichen: Bei der Erhaltung ihrer Macht.

 

Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.

 

Denn sie sind ja gerecht.

 

Fast immer.

 

 Wenn

 es um Unbe-

deutendes geht.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

mildtätig

 sind sie auch, die

Reichen und Mäch-

tigen.

 

 

 

 Charity

 

 Die

 Reichen sind

 oft mildtätig; ihre Gaben

 fallen ab wie die Äpfel

 vom Pferd.

 

 Das

 nennt man

 Charity.

 

Aufgrund

 ihrer Mildtätigkeit,

 so glauben sie, haben sie

 das Recht, weiterhin zu

plündern und zu

 rauben.

 

 Weil

sie einen

 winzigen Teil der

 Beute nicht dem Staat

 als Steuer, sondern

Not Leidenden

 geben.

 

Seid ihr

 so abgestumpft,

 dass euch darob nicht,

 mit Verlaub, das Kotzen

 kommt?

 

 

 

Erzähler:

 

So,

werter Leser,

erlaub ich mir, bei

dem Versuch, Recht

 und Gerechtigkeit verbal zu

 gestalten, zwischendurch

 und kurz nur fest-

zuhalten:

 

 

 

 Gerechtigkeit und

Wahrheit

 

Ohne

 Gerechtigkeit keine

Wahrheit.

 

Ohne

 Wahrheit keine

 Gerechtig-

keit.

 

Denn

 Unterdrückung der

 einen führt zum Verschwinden

 der anderen.

 

 

 

Erzähler:

 

Indes,

bedenke:

 

Zehn Gerechte

 gab es – vielleicht – in

biblischer Zeit. Man denke

 an Sodom und Go-

morrha. Heute

indes?

 

Und

 gnade denen,

 die nicht von der

 Mächtigen

 Gnaden.

 

Gnade

 denen, die, Mensch ge-

worden, von Gottes Gnaden

 Gottes Ebenbild

 sind.

 

 

Keiner

 bleibt. In Erin-

nerung an Oskar

 Romero

 

 Man

 hat dich

 getötet – aber

 die Gerechtigkeit nicht.

Man kann mich töten, aber

 die Gerechtigkeit nicht. Man kann

 alle Menschen töten. Dann

 bleibt keiner, der die

 Gerechtigkeit

 tötet.

 

 

 

Erzähler:

 

Wie

 kann sich

 jemand Mensch

 nennen, der vor dem

 Unrecht die Augen verschließt.

 Der gar die Gerechtigkeit mit Füßen tritt.

 

Also frage ich euch: Wie viele

 Menschen gibt es

 auf dieser

 Welt?

 

Jedenfalls

 scheint es mir

 leichter, eine Nadel

im Heuhaufen zu finden

 als einen gerechten Richter.

 Denn Richter urteilen nach dem

 Recht, nicht nach Gerechtigkeit.

Was aber haben Recht

 und Gerechtigkeit

gemein?

 

 So

  also warte

  ich. Immer

 noch.

 

 

Warten

auf Godot

 

Ich

 warte auf

  Gerechtigkeit.

 

Darüber bin ich

 alt geworden. Wie viele

 vor mir. Und viele nach mir.

 Warten werden. Auf Gerechtigkeit.

 Und alt werden.

 Werden.

 

 

 

Etikettenschwindel

 

Fiat

 justitia, et

 pereat mundus – 

von Gerechtigkeit sprechen

 Juristen. Seit Menschen-Gedenken.

 Und meinen doch nur geschriebenes Recht.

Also den Willen derer, die mächtig genug

 sind, zu bestimmen, was Recht ist.

 

Insofern muss es heißen: Fiat

 ius – geschehe das Recht.

 

 

Und gehe darob die

Welt zugrunde.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

zudem gilt:

 

 

 

Rechtspraxis

 

 Recht –

 schlichtweg das,

 was der zuständige

 Richter für rechtens erklärt.

Gesetze stehen dem nicht im Wege:

 Sie lassen sich biegen und beu-

gen bis zur Unkennt-

lichkeit.

 

 

 

  Erzähler:

 

 Und

 gut, so

 jedenfalls man

 sagt, hat der gebellt,

 der mit den Wöl-

fen heult.

 

 Deshalb:

 

 

 

Nicht

 am Bande,

auf der Stirn solltet

 ihrs tragen

 

                                           Dieu 

 et mon

 droit! Mein ist das Recht. 

  Ein Schuft,

 der Böses

   dabei denkt.

 

 

 

Gut

Gebellt. Oder:

 Mit den Wölfen

 heulen

 

Gut

 kriechen,

 für das Unrecht

 bellen – derart wirst du

 selten Recht haben,

stets aber Recht

 bekommen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Indes,

so kann

 ich dir nur raten,

 es dir fromme, was immer

 auch im Leben

 komme:

 

 Vor

 deinem

 Gewissen

 tue das Rechte.

Ob dies jeweils auch

 mit geltendem Recht über-

einstimmt, muss dich

 nicht kümmern.

 

 Denn

 Recht ändert

 sich. Im Gegensatz

 zu Unrecht und

 Gerechtig-

keit.

 

Und

 bekanntlich

 wird Widerstand

 zur Pflicht, wo Recht

 zu Unrecht

 wird.

 

Mit

welchem

 Recht glauben

 wir, uns dieser Pflicht

 entziehen zu

 können?

 

 

 

Klassenjustiz

 

 Was

 hat die

 Justiz, die

 immer die Justiz der

jeweils herrschenden Klas-

se, also Klassenjustiz,

ist, mit Gerechtig-

keit zu tun.  

 

 Nichts.

 

 Denn

 das Recht

 der Herrschen-

den ist nicht Gerech-

tigkeit für das

 Volk.

 

 

 


Erzähler:

 

Wie

 also sollten

 Völker ein Recht, 

 ein Völkerrecht haben?

 

Solange man nicht einmal

 den einzelnen Menschen dieser

 Völker ihre Menschen-

Rechte gewährt.

 

Und, für

 die Menschen wie für

deren Völker,

gilt als

 

 

 

Rechte

 Sicht der Dinge

 

Recht

hat immer

der, welcher das

 Geld im Sack, die Hand

 an der Waffe, die Pfaffen be-

stochen und die sogenannte

Wissenschaft

gekauft

  hat.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 das Fazit von

 alledem?

 

 

 

Fluch

 der bösen Tat

 

Unsere

 Rechtsordnung

 sorgt dafür, dass man

 die Gerechtigkeit mit Füßen

 treten muss, um auf die Beine zu fallen.

 

So jedenfalls dachte ich, als ich las,

 dass jeder dritte Insasse der

 JVA Plötzensee lediglich

 Schwarzfah-

 rer ist.

 

Wohingegen

 kein einziger Richter

 des Volksgerichtshofs je

 verurteilt wurde. Mehr noch, dass

 der größte Teil von ihnen auch

 in der neuen alten

 Republik Recht

 sprach.

  

Notabene:

 Oder auch und weiterhin

 Unrecht.

 

„Das

 eben ist

 der Fluch der

bösen Tat, dass sie,

fortzeugend, immer

Böses muss

  gebären.“

 

 

Erzähler:

 

 Und

 es ist der

 Menschen Ver-

hängnis, dass sie

 so verführbar

 sind.

 

 

 

Verführbarkeit

 

Die

 größte

 Schwäche

 des Menschen ist

seine Verführ-

barkeit.

 

Er

läuft eben-

so den Fahnen

 des Christentums wie

 denen des Islam hinterher,

 er läuft hinter Hitler und Stalin

 her, hinter Monarchen

 und, so genannten,

 Demokraten.

 

 Und

 die führen

  ihn, allesamt,

 wahrlich nicht ins

 Paradies, wie wir dies, je-

den Tag, erfahren, er-

dulden und er-

leiden.

 

Würde

 er, der Mensch,

 nur sich selbst folgen,

 wäre er geradewegs auf

 dem Weg zum

  Mensch-

 Sein.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Deshalb,

 ihr Menschen all,

 kann ich euch

 nur raten:

 

 

 

Glaubt

 nicht den Worten

 allein

 

„Guerre

 aux châteaux, paix 

aux chaumières“ –„Friede

den Hütten, Krieg

den Palästen“:

 

 Nicolas

 Chamfort,

 ein übler Wendehals

 der eine, der diese Worte

 prägte; Georg Büchner, ein auf-

recht Gerechter, der

  andere.

 

 Deshalb:

 Messt die Menschen

 nicht an ihren Worten, son-

dern an ihren

 Taten.

 

 

 

Erzähler:

 

Was

 also sind Recht

 und Gerechtigkeit. Jeden-

falls alles andere als selbstverständlich.

 Vielmehr das Höchste, das uns

 widerfahren

 kann.

 

 Denn

 was rechtens,

 was gerecht, was Unrecht

 ist, bestimmen die, denen das

Recht und auch das Un-

recht dienen und

  nützen.

 

 Das

 nennt man

 gemeinhin, den Bock

 zum Gärtner zu

 machen.

 

 

 

Recht

und Gerechtigkeit

 

Weltweit

sind mehr als

 100 Millionen Menschen

 obdachlos.

 

Und

 fast die

 Hälfte der

Menschheit lebt

 in Unterkünften, von

 denen Zille sagen würde,

 dass man deren Bewohner

 damit erschlägt wie mit einer Axt.

 

Jeder fünfte auf der Welt hungert.

 

Und alle fünf Sekunden verhungert ein Kind.

 

Das ermöglicht euer Recht.

 

 Verlangt nicht von mir,

 dass ich dieses

 Recht gerecht

 nenne.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 kann und

 will und werde

 ich nur mein Gewissen

 mir zum Maßstab

 machen.

 

 

 

Gewissen

 

Ich

 will nicht

 dem gesunden

 Volksempfinden –

das vor nicht allzu langer

Zeit fast ein ganzes Volk aus-

gerottet hat – das Wort

reden.

 

 Dennoch:

Jeder Einzelne

weiß, tief in sich, sozu-

sagen gottgegeben, was gut,

 was böse, was gerecht, was Unrecht.

 

Nur die Wahrheiten, die man verdreht, die

  Lügen, die man erzählt, lassen ihn

 an dem, was man gemeinhin

 Gewissen nennt,

 zweifeln.

 

 

 

 


AM

ENDE

NUN DIE

GESCHICHTE:

MEIST IN PROSA,

BISWEILEN AUCH IN

REIMEN, IM GEDICHTE,

HAB ICH BERICHTET VON

FRÜHER, VON DUNNEMALS, VON HEUT,

HAB  ICH  ERZÄHLT  VON

EINER ZEIT, IN DER

 DAS ENDE ALLER

MENSCHEN

NICHT

MEHR

WEIT UND

FINIS TOTI MUNDI NICHT

WEIT  ENTFERNT  MIR SCHEINT.

DER WERTE LESER DER GESCHICHTE

 – OB  DIESE  NUN  IN  PROSA,  OB  SIE  IM  

GEDICHTE BERICHTET WARD – ZIEH SEINEN

SCHLUSS AUS ALL DEM WISSEN, DAS ICH – IN

ALLER  BESCHEIDENHEIT  SEI ES  GESAGT – AUF

TAUSENDEN VON SEITEN, MANCHMAL MIT LEICHTER

HAND, OFT UNTER SCHMERZEN GESCHRIEBEN, DAS ICH

 VERMITTELT HAB. AUF DASS DIE MENSCHEN DES HERRGOTTS

 WUNDERBARE  WELT  ERHALTEN,  AUF  DASS  DER  MENSCHEN  

HERZEN NIE ERKALTEN, AUF DASS NIEMALS, NIE UND NIMMER

ERBÄRMLICHE VERBRECHER WIE GATES, SCHWAB UND KONSORTEN

MITSAMT SÄMTLICHER KOHORTEN AN HERRGOTTS STATT DAS

ANTLITZ  UNSERER

WELT GESTALTEN.

 


 

AM ENDE DIE GESCHICHTE?

 

ABER NEIN, ALL MEINEN FEINDEN ZUR WEHR, EIN WENIG AUCH MIR ZUR EHR FANG ICH ERST RICHTIG AN

 


Hoffnung

 auf Erfüllung

 

 

Ich

weiß nicht,

woher ich komme,

ich weiß nicht, wohin ich

gehe, ich weiß nicht, wer ich bin,

ich weiß  nicht,  wer  ich  hätte  können,

sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst

und  Not,  hoffend,  dass  der Tod Erlösung

bringt, wenn meine Kraft dereinst dann

sinkt, zagend, dass all die Müh und

Plag vergeblich war, all die Tag,

die mein Leben mir ge-

bracht, mir aufge-

zwungen,

durch

nichts und

niemand abbedun-

gen zu dem, was aus dem

Mensch den Menschen macht,

stattdessen,  voller  Sorgen,  Tag und

Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp

bei Nacht verbracht, bangend, dass ich,


 

im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut,

ob   schlecht   gewesen,   was   ich

 vollbracht,  meist wohl über-

legt, oft unbedacht, so

dass die, die länger

leben, die, denen

Gott  mehr

Fortune

 gege-

ben auf

dieser  Welt,

die, oft  zumindest,

mit dem Zufall steht und

fällt, der geschaffen ward von

Menschen  Hand,  dass  also  die, die

nach mir kommen, so sie denn das, was

ich zu sagen, überhaupt vernommen,

dereinst dann entscheiden sollen,

ob gut, ob schlecht, was ich

gemacht, ob klug, ob

dumm, was ich

 gedacht, ob

 es also

Sinn

gemacht,

dass ich gelebt,

geliebt, gelitten, mit,

ach, so  vielen  lebenslang

gestritten – und meist mit denen,

die  nur  wissen  wollen,  wie  sie  zu   Hab

und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht

zugrunde richten unsre Welt –, ob es also

Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein

Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich


durch viele, vielerlei so oft

verwirrt, so dass die,

die nachgeboren,

also dermal-

einst

befinden

sollen, ob, was

mir der Liebe Gott

gegeben, nur zerronnen

oder das, was Schicksal mir

durch Zufall schenkte, auf die rechte

Bahn mich lenkte, mir ward zum  Segen,

nicht zum Fluch – so meine Hoffnung,

ganz bescheiden für eines Men-

schen Leben, gleichwohl, so

glaube ich, um Mensch

zu werden groß

genug.
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